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Hermes-Särameyas 

und 

die vergleichende Mythologie. 

Kine Vorfrage. 


Gleich an der Schwelle unserer Untersuchungen tritt 
uns eine Frage entgegen, deren Entscheidung wir nicht 
umgehen können. Man glaubt nämlich das Urbild des 
Griechischen Gottes Hermes in der Indischen Mythologie 
aufgefunden zu haben. A. Kuhn, der bekannte Heraus- 
geber der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, 
ein auch um die Sammlung und Erforschung Deutscher 
Sagen sehr verdienter Gelehrter, hat diese Entdeckung 
gemacht und grossen Anklang damit gefunden •). Zwar 
haben die Bearbeiter der Griechischen Mythologie bis 
jetzt sich mehr ablehnend dagegen verhalten 2); damit 
aber oder mit einer und der andren Bemerkung lässt 
sich die Sache nicht ahthun; denn wir haben nicht eine 


•) Haupt Zeitschr. f. Deutsch. AUerth. VI, S. 117 ff. 

7) Vgl. Welcker Gr. Götterlehre I. S. 343. Anm. 2G. Ger- 
hard Gr. Mj-thol. nimmt gar keine Notiz davon. Preller thut 
erst in der 2. Aufl. seiner Mythol. der Sache Erwähnung, ohne 
sich dafür zu erklären. 

15* 
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vereinzelte, auf gut Glück gewagte Behauptung vor uns, 
sondern ein Glied einer mythologischer Theorie, die im 
Begriff ist, sich als eine neue Wissenschaft zu constitui- 
ren. Da nun unter allem, was diese zu Tage gefördert 
hat, die Identität des Hermes mit Sfu'ameyas von Kuhn 
selbst und Andern als eins der sichersten Resultate be- 
trachtet wird >), so erscheint es nothwendig, die dafür 
angeführten Gründe genau zu prüfen. Zudem würde, 
wenn wir jene Identität anerkennen müssten, jeder Ver- 
such, das ursprüngliche Wesen dieses Gottes aus der 
Griechischen Ueberlieferung allein zu erforschen, ein 
thörichtes Unternehmen sein. 

‘EQfiijg, sagt Kuhn, ist erst aus 'Equelag entstanden, 
und dies stimmt fast genau mit Särameyas; der Accent 
hat zunächst die Ausstossung des a der zweiten Sylbe 
bewirkt, diese hat die ^’erkürzung des 4 der ersten nach 
sich gezogen, und Sanskr. s im Anlaut findet sich be- 
kanntlich im Griechischen häufig durch den spir. asp. 
vertreten. Siirameya ist aber der Name zweier vieräugi- 
gen Hunde, welche Wächter des (Unterweltsgottes) Yama 
sind und als seine Boten zu den Sterblichen gehen. Nun 
findet sich Rigveda V, 22 folgender Hymnus: 

1. Vernichter der Krankheit, Hüter des Hauses, der 
du alle Gestalten anniramst, sei uns ein heilbringender 
Freund. 

2. Wenn du, o glänzender, rotbbrauner Särameyas, 
dich gürtest, strahlen gewaltig die Waffen über der Rü- 
stung, die leuchtenden. Schlummre ein. 

Ö. Den Räuber belle au, Särameyas, oder den Dieb, 
du hin und wieder laufender. Was bellst du gegen die 


') Kuhn Ztschr. f. vgl. Spracht. I. S. 449. A. Bo nary hei 
Heffler lielig. d. Gr. u. Köm. 2. Au.sg. 1. lieft S. 10. Schwartz 
Ursprung der Myth. Yorr. S. V. Momniseu Köm. Gosch. 1. S. 14. 
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Sänger des Indra, was bist du zornig gegen uns? 
Schlummre ein. 

4. Du zerreisse das Schwein, dich zerreisse das 
Schwein. Was bellst du u. s. w. 

5. Es schlafe die Mutter, es schlafe der \'ater, 
schlafe der Hund, schlafe der Hen- des Stammes; die 
ganze Familie schlafe; es schlafe überall jedermann, 

6. wer da sitzt und wer da wandelt, und welcher 
Mann uns anblickt; ihre Augen schliessen wir, wie dieses 
Haus. 

7. Der tausendhömige Stier, der aus dem Meere 
herbeikam, mit ihm dem starken bringen wir in Schlum- 
mer die Menschen. 

8. Die bei den Ochsen Schlafenden und die bei den 
Wagon Schlafenden, die k rauen, die auf dem Bett liegen, 
die reinlich duftenden, sie alle bringen wir in Schlummer. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass der 
in diesem Liede angerufene Särameyas der Gott des 
Schlafes ist, der zu gleicher Zeit als Hüter des Hauses 
und Bewahi’er vor Krankheit erscheint; in einem andern 
von Colebrooke mitgetheilten Liede erscheint er zugleich 
als Erhalter und Mehrer des Reichthums an Kühen und 
Pferden und ^vird gebeten gnädig zu sein, wie ein Vater 
gegen seine Söhne. Für den andern Särameyas halte 
ich den Genius des Todes, da dieser bekanntlich auch 
sonst als 'Bruder des Schlafes auftritt. Särameyas ist 
nun aber ein Patronymicum oder vielmehr Metronymicum 
von Saramä, der Götterhündin; die beiden HiAde müs- 
sen deshalb Söhne derselben sein. Von Saramä ist aber 
ein Mythus, der in den Vedischen Hymnen mehrmals 
erwähnt, in den Scholien in verschiedenen Fassungen 
mitgetheilt wird, bekannt, der etwa Folgendes cntliält: 
Die Pani’s hatten aus dem Götterhimmel Kühe geraubt 
und in einer tinstem Höhle verborgen. Saramä ward 
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von Indra abgeschickt, um sie aufzusüchen; diese ver- 
nahm beim Suchen der Kühe das Gebrüll derselben und 
benachrichtigte den Indra davon, der dieselben wieder 
herausfuhrte. — Nun tritt aber Hermes ganz wie S&ra- 
meyas als Schützer der Wohnung auf (Spanheim zu 
Callim. hymn. in Dian. 142 7iQ07Ti)Miog) , als 

Gott des Schlafes, der die Träume sendet, als Seelen- 
fuhrer. Jedenfalls wird auch in dem Mythus über die 
Entführung der von Apollon geweideten Götterkühe durch 
Hermes eine ursprüngliche Uebereinstimmung mit unsenn 
Mythus von dem Raub der Göttorkühe und ilirer Aufsu- 
chung durch die SaramA., des Herraeias Mutter, gewesen 
sein. Der ursprünghchen Fassung desselben, wie sie of- 
fenbar in der Indischen Mythologie vorliegt, stehen die 
Sagen von Herakles und Geryones, so wie namentlich 
jene Römische von Hercules oder Recaranus und Cacus 
noch näher; die grosse Uebereinstimmung der Indischen 
und Römischen Sage erstreckt sich sogar auf Einzelhei- 
ten, wie z. B. dass die Kühe ihren Aufenthalt durch 
Gebrüll verrathen. Diese bis in das 'Einzelne gehende 
Uebereinstimmungcn zeigen, dass Griechen und Römer 
den Indischen Mythus vom Raub und von der Zurück- 
führung der Götterkühe gleichfalls ursprünglich gehabt 
haben und ihn auch noch später, wenn auch mit manchen 
Entstellungen bewahrten. Des Hundes geschieht bei bei- 
den keine Erwähnung ; allein die Identität des Särameyas 
mit dem Hermeias zeigt, dass ihn die Griechen ebenfalls 
einmal ^kannt haben müssen, und es ist leicht denkbar, 
dass Kerberos, vielleicht zuerst ein Beiwort des Hermes, 
bei der eigenthümlich Hellenischen Ausbildung der Grie- 
chischen Götter als eine besondere Gestalt neben diesem 
stehen bheb. Dazu kommt, dass die Griechen in dem 
Aegyptischen Thot, der mit einem Hundskopfe erscheint, 
ihren Hermes zu erkennen glaubten, und so möchte viel- 
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leicht nicht unwahrscheinlich sein, dass auch vom Her- 
mes in älterer Zeit Abbildungen mit einem Hundskopfe 
oder ähnlichen vom Hunde hergenommenen Attributen 
vorhanden waren.“ 

So A. Kuhn, dessen Ausführung mit unwesentlichen 
Verkürzungen und einigen hier nothwendigen Aenderun- 
gen in der Ordnung der Darstellung ich wörtlich mitge- 
theilt habe, um dem Leser das Urtheil über die Sache 
zu erleichtern und zugleich eine Probe von dem Verfah- 
ren dieses Gelehrten, der als Begründer und Hauptver- 
treter jener neuen Wissenschaft der comparativen My- 
thologie gelten muss, vor Augen zu legen. 

Die Lücken und Mängel der Kuhn 'sehen Beweisfüh- 
rung sind so in die Augen springend, dass ich kaum für 
nöthig halten würde, dieselben im Einzelnen hervorzuhe- 
ben, wenn nicht, wie schon bemerkt, trotz alledem das 
Resultat derselben entschiedenen Anklang gefunden hätte. 
Sogleich der Hauptstützpunct , die sprachliche Identität 
von SArameyas und Hermeias ist keineswegs unangreifbar. 
Kuhn muss nämlich Lautveränderungen durch Einwir- 
kung, des Accentes annehmen, die zulässig erscheinen, 
wenn es sich um Vergleichung zweier Wörter handelt, 
deren Identität bereits durch die Bedeutung feststeht, 
aber bei Eigennamen, deren Identität ledigUch durch die 
• genaueste Uebereinstimmung der Laute ei*wiesen werden 
kann, nicht ohne Bedenken sind. Ohnehin hat Kuhn 
zu bemerken vergessen, dass Skr. e ein Diphthong ist, 
der aus a -f- i entsteht, dass folglich auch nach Ausfall 
des y oder j im Griechischen ein Diphthong ai oder et 
übrig bleiben musste, dessen w eitere Verkürzung zu e zu 
begründen war ')• Sodann ist SArameyas nach Kuhn’s 

') Dem Särameyas würde genau ein Griech. 'llQifttajtt; oder 
‘//etjuttjet; cuUprechen, mit .\usfall des j: 'U^nalat, 'llQifulat, 
mit Yocalisining desselben: 'Hqffiaüaf, 'UQtfitüat. 
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eigener Annahme *) eine Ableitung von der Wurzel sr 
oder sar, ire; diese Wurzel ist aber keineswegs im Grie- 
chischen verschwunden, sondern liegt, wie wir weiter 
unten (§. 3.) zeigen werden, in einer zahlreichen Familie 
von Wörtern vor, die, aus einer Verbindung der Wurzel 
mit den Suffixen ma und m& ohne irgend einen dazwi- 
schen tretenden Biiidevocal horvorgegangen sind. Liegt 
es nun nicht ungleich näher, den Namen mit 

dieser Wörterfamilie in Zusammenhang zu bringen als 
mit Särameyas? Oder mit andern Worten, ist es nicht 
gerathen jenen als eine selbständige Griechische Namen- 
bildung 2), nicht aber als eine Copie einer Sanskritischen 
Ableitung zu fassen? Wir wenigstens werden, so lange 
die Abhängigkeit der Griechischen Mythologie von der 
Indischen eine blosse Voraussetzung, keine unumstöss- 
liche Thatsache ist, von dem Grundsätze nicht abgehen, 
dass die Namen der Griechischen Gottheiten zunächst 
aus der Griechischen Sprache zu erklären sind, ohne 
übrigens dabei ein Zurückgehen auf das Sanskrit auszu- 
schUessen, wo sich etwa zeigt, dass hier die Wurzel 
deutlicher sich erkennen lässt. 

Aber wollte man nun auch die lautliche Identität 
der Namen Särameyas und 'E^fielag zugeben, was in 
aller Welt haben denn sonst die beiden Wesen mit ein- 
ander gemein? Ich antworte: Geradezu gar nichts. Aber» 
Särameyas ist doch der Gott des Schlafes, wie Hermes 
auch? So behauptet allerdings Kuhn auf Grund des 
mitgetheilten Hymnus ; indessen es ist ganz deuthch, dass 
in demselben Särameyas gebeten wird, selbst einzuschlum- 


I) a. a. 0. S. 131. 

■1) Für die Selbständigkeit der Griechiscbeu Namenbildnng 
spricht auch die Nebcniorm 'EQ/Annn' (Hes. bei Strab. VII. p. 42), 
die duch nicht als Kottex vuu Särameyas gelten kanu. 
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mern, nicht aber den Schlummer zu verleihen. Das ist 
auch die von Kuhn selbst mitgetheilte Ansicht Cole- 
brooke’s: „The legend belonging to the second of these 
hymns (es ist der mitgetheilte gemeint) is singulär: Va- 
sishtha coming at night to the housc of Varuna (with 
the intention of sleeping there, say some; but as others 
affirm, with the design of stealing grain to appcase his 
hunger after a fast of three days) was assailed by the 
houscdog. He uttered this prayer or incantation to lay 
asleep the dog, who was barking at him and attempting 
to bite him.“ Särameyas ist also hiernach überhaupt 
kein Gott, sondern eben nichts weiter als ein Hund; 
wozu sein Name, den Mommsen nach Kuhn ’s Ableitung 
ganz passend „der Rasche“ (genauer: Sohn der Raschen) 
übersetzt, vortrefflich stimmt, mau denke an die nvveg 
jiodqg aqyoi oder einfach dqyoi des Homer. Von der 
Berührung dieses Geschöpfes mit Hermes kann also nicht 
im Entferntesten die Rede sein, denn die Vennuthung, 
dass Kerberos ursprünglich ein Beiwort des Hermes ge- 
wesen und der Aegyptische Thot um seiner Hundsgestalt 
willen mit dem Hellenischen Gotte identificirt worden 
sei, lassen wir billig bei Seite, da sie eben das per con- 
jecturam ergänzt, was allein zu einer Zusammenstellung 
des Hermes und Särameyas einigemiassen borechtigen 
könnte. Uebrigen^ steckt dahinter die mehreren Anhän- 
gern der vergleichenden Mythologie sehr geläufige, aber 
völlig unrichtige Voraussetzung, dass die Gottheiten ur- 
sprünglich in Thicrgestalt gedacht seien und erst allmäh- 
lich menschliche Gestalt angenommen hätten. 

Weist aber nicht der RindeiTaub des Hermes deut- 
lich auf den Indischen Mj’thus vom Raub der Götterkühe 
als sein Urbild? So wenig, dass gerade bei diesem Puucte 
die Befangenheit und Voi-eingenommenheit Kuhn ’s in sei- 
nem Urtheile am deutlichsten sich zu erkennen gibt. 
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Denn nicht genug, dass er ohne den geringsten Beweis 
die Fassung des Mythus, welches in der Indischen My- 
thologie vorliegt, für die ursprüngliche erklärt, obwohl 
doch mindestens die Möglichkeit ') eines hohem Alters 
des Griechischen Mythus erwogen werden musste, so hat 
er auch gänzlich übersehen, dass die Identificirung beider 
Mythen die behauptete Identität des Särameyas und des 
Hermes völlig aufhebt. Denn nicht Särameyas tritt in 
dem Indischen Mythus auf, sondern seine vermuthliche 
Mutter, die Saramä, und auch diese raubt nicht die 
Kühe, sondern wird vielmehr von Indra ausgeschickt, um 
die geraubten und versteckten Thiere aufzuspüren. Will 
man die beiden Mythen parallelisiren , so ist cs so klar 
wie der Tag, dass Hermes den raubenden Pani’s, und 
Indra dem Apollo entspricht. Man müsste folglich in 
den Pani’s das Urbild des Griechischen Hermes nachwei- 
sen, wenn man überhaupt noch daran denken wollte, 
zwei nur durch die zufällige äussere Aehnlichkeit eines 
symbolischen Ausdmeks, der aber an beiden Stellen et- 
was ganz Verschiedenes bedeuten kann *), sich berühren- 
de Mythen aus einer gemeinsamen Quelle abzuleiten. 

Ich denke hiermit nicht bloss den Hermes-SArameyas 
aus dem Wege geräumt, sondern auch an einem einzel- 
nen Beispiele deutlich gemacht zu haben, auf welchem 
Wege ungefähr die „vergleichende Mythologie“ ihre an- 
geblichen Resultate zu gewinnen pflegt. Doch können 


•) Ich Bago absichtlich : „die Möglichkeit.“ Denn wie wenig 
ich geneigt bin, dem Griechischen Mythus ein hohes Alter zuzu- 
schrciben, zeigt §. 11. 

5) Nach der Annahme Kuhn’s und .Vnderer ist hier (wie 
häufig in den Veden) die Kuh auf die Wolke zu deuten; unten 
werden wir aber zeigen, dass dasselbe Symbol in den auf Hermes 
bezüglichen Mythen eine ganz andere Bedeutung hat. 
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wir dabei nicht stehen bleiben. Denn schon werden 
Stimmen laut, welche dieser neuen Wissenschaft eine 
nicht geringere Bedeutung als der Sprachvergleichung, 
jener grossen Entdeckung unsres Jahrhunderts, zuschrei- 
ben und alles Heil der mythologischen Wissenschaft über- 
haupt und namentlich auch der Griechischen Mythologie 
von jener abhängig machen möchten. Das muss nun 
allen denen, welche gleich mir Erfolg nur von einem 
sorgfältigen und innigen Eingehen in das ganze geistige 
Leben und in die historischen Verhältnisse des einzelnen 
Volkes erwarten, als ein unberechtigter Uebergriff erschei- 
nen. Diesem entgegenzutreten halte ich für nothwendig, 
um wenigstens mein Scherflein dazu beizutragen, dass 
nicht der Glanz, der auf die vergleichende Mythologie 
durch ihre enge Verbindung mit der Sprachvergleichung 
fällt, die Augen allzusehr verblende und von dem in der 
Mythologie ohnehin so schwer zu findenden rechten 
Wege ganz und gar abführe •). Dabei bevorworte ich 
aber ausdrücklich, dass icjj den Grundgedanken der ver- 
gleichenden Mythologie, dass eine gewisse Summe religiö- 
ser und mythischer Vorstellungen bereits in dem Indo- » 
germanischen Urvolke vorhanden gewesen sei und bis zu 
einem gewissen Grade allmählich aus der Religion und 
Mythologie der einzelnen Völker sich werde erkennen 


') Wer wissen will, wie sich die vergleichende Mythologie 
ohne Verzierung mit Sprachgelehrsamkeit ausuimmt, den verweise 
ich auf Schwartz (l'rsprung der Mythologie. Berlin 1860. Die 
poct. Natuianschauungcn der Griechen, Römer und Deutschen 
in ihrer Beziehung zur Mythologie. Band I. Berlin 1864), der 
in seinen mythologischen .\nschauungen A. Kuhn ausserordentlich 
nahe steht und selbst kein Hehl hat, dass er in seiner Weise auf 
dasselbe Ziel hinanbeite. Einige Proben aus ersterm Buche 
habe ich mitgetheilt in meiner Rccension Uött. Gel. Anz. 1861. 
S. 686 £f. 
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lassen, durchaus nicht verwerfe. Ich bin also kein prin- 
cipieller Gegner der vergleichenden Mythologie, sondern 
behaupte nur, dass die bis jetzt angewandte Methode 
sammt iliren Resultaten unrichtig ist. 

Den Beweis für diese Behauptung so zu führen, dass 
wir den Anhängern der vergleichenden Mythologie, wie 
vorhin bei einem einzelnen Falle, auf allen ihren Irrgän- 
gen folgen, ist natürlich unthunlich. Wir müssen uns 
begnügen, die allgemeinen Voraussetzungen, von welchen 
dieselben sich leiten lassen, zu prüfen; erweisen sich 
diese als unrichtig oder wenigstens unwahrscheinlich, so 
verlieren nicht nur die Resultate, die man bis jetzt ge-, 
funden zu haben glaubt, ihren Halt, sondern es wird 
auch unwahrscheinlich, dass auf gleichem Wege andere 
von grösserer Sicherheit gefunden werden könnten. Dass 
wir uns dabei vorzugsweise an A. K u h n halten, ist durch 
die Stellung, die dieser Gelehrte zu der Sache einnimmt, 
von selbst gerechtfertigt *)• 

„Wenn schon, sagt Ku hu in seinem Hauptwerke 2), 
bei Firforschung der Grundbedeutung sprachlicher Gebilde 
im allgemeinen dem Sanskrit in vieler Beziehung der im 
Ganzen unbestrittene, wenn auch oft missverstandene 
Vorrang gebührt, so ist dies ganz besonders bei den Be- 
griffskreisen der Fall, in denen die Inder ihre Anschauun- 
gen vom Himmel und den Göttern niedergelegt haben. 
Der Grund für die höhere Bedeutung liegt in der Treue 


•) Da eine Polemik, wie ich sie hier führen muss, nicht von 
allen Schärfen sich frei halten kann, so will ich nicht unterlassen, 
zugleich der hohen Achtung, die ich vor den grossen Verdiensten 
dieses Gelehrten um die Sprachwissenschaft hege, einen ungcheu- 
chelten Ausdruck zu geben. 

ä) Die Horabkunft des Feuers und des Göttertrankes. Ber- 
lin 1859. 
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der Bewahrung seiner ältesten Litteratur. Denn unter 
den übrigen Indogermanischen Völkern ist keines, dessen 
echte Quellen so weit zurückreichten, wie die der Inder, 
in deren Liedern wir mehrfach noch die nomadischen 
Stämme bald friedlich auf den frischen Weiden des Sie- 
benstromlandes (dessen Hauptgebiet das heutige Pent- 
schab war) im äussersten Nordwesten des heutigen In- 
diens dahinziehen, bald in wildem Kampfe um eben diese 
Heerden unter einander oder mit andern Stämmen be- 
griffen sehen, während die schiiftlichen Denkmäler der 
übrigen erst einer Zeit entstammen, wo sie schon zu 
sesshaften Völkern sich entwickelt und den Ackerbau 
neben der Viehzucht gewonnen haben. — Alle Indoger- 
manen, von denen wir ausführlichere Mythen besitzen, 
besassen bereits ein (ihnen gemeinschaftliches) Wort für 
den allgemeinen Begriff der Gottheit (Skr. devä. Lat. 
deus, Gr. &e6g, Litt, dewas u. s. w.), und wenn das der 
Fall war, so zeigen uns die Sprachen derselben, welche 
durchweg einen Plural des Wortes kennen, dass es nicht 
etwa die Verehrung eines einigen Gottes wai-, dem sich 
die Herzen in heiliger Andacht beugten, sondern dass 
es mehrere Götter waren, die man anbetete. Wie diese 
göttlichen Wesen beschaffen gewesen sein werden, lässt 
sich aber am besten aus den Göttern des Volkes erken- 
nen, das uns in seinen Denkmalen noch auf der fnihe- 
sten Entwicklungsstufe von allen erscheint, nämlich aus 
denen der Lider; die Forschung über einst allen gemein- 
same Götter hat deshalb im Allgemeinen auf die Vedi- 
schen Schriften zurückzugehen, und von diesem Stand- 
puncte aus habe ich in mehreren Aufsätzen die Spuren 
dieser alten Göttergemeinschaft nachzuweisen gesucht 
und in denen über Erinnys und Saranyü, über Despoina 
und Däsapatni, an den sich der über die weisse Frau, 
Athene u. s. w. anschliesst, über Kentauren und Gan- 
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dharven, Minos, Manus und Mannus, Rbhus und Orpheus, 
über Indra und Wuotan, Hermes, S&rameyas und Wuo- 
tan, wie ich glaube, den Beweis geliefert, dass nicht nur 
die Namen bei den Völkern, bei denen uns reichere 
Quellen der Mythologie fliessen, sondern auch mit ihnen 
mehrfach noch ganze Mythen aus jener ältesten Zeit er- 
halten sind.“ 

An diese der Einleitung des genannten Werkes ent- 
nommene Sätze schliesst sich noch aus der Vorrede Fol- 
gendes : „Der Weg, den ich oingeschlagen habe, war der, 
dass ich im Grossen und Ganzen von den Indischen 
Ueberlieferungen ausging, weil sie, wenigstens für die 
hier behandelten Mythen, die vollständigsten und zugleich 
durch ihre Durchsichtigkeit zu sichera Resultaten zu 
fuhren geeignetsten sind. Die Naturauschauung der Ve- 
den ist oft noch so sehr rein poetische Sprache, dass 
sie vielfältig .erst den Keim enthält, aus der sich wirk- 
liche Mythen entwickeln; von ihr auszugehen, war daher 
mit Nothw'endigkeit geboten, da die mythische Ausdrucks- 
weise keiner andern Sprache mit solcher Klarheit vor 
uns liegt.“ 

Zwei Voraussetzungen sind cs also, auf die Kuhn 
sich stützt: 1. Das Indogermanische Urvolk kannte und 
verehrte bereits eine Mehrzahl von Gottheiten. 2. Die 
Inder haben die Religion und Mythologie des Indoger- 
manischen Urvolks am reinsten bewahrt, namentlich in 
der Litteratur der Veden. Prüfen wir die dafür ange- 
führten Gründe. 

Für den ersten Satz wird angeführt, dass alle Indo- 
germanen ein gemeinsames Wort für den Begriff der 
Gottheit besessen und ihre Sprachen durchweg einen 
Plural dieses Wortes kennen. Aber hat dieser Plural 
etwa eine besondere Eigenthümlichkeit in seiner Bildung, 
die sich in allen Sprachen wiederfände? Durchaus nicht; 
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Skr. d4va folgt der gewöhnlichen Weise der Wörter auf 
a, Lat. deus und Griech. &£f'.g gehen ohne irgend eine 
Besonderheit nach der s. g. zweiten Declination. Stände 
die Sache etwa so, wie bei dem Plural der persönlichen 
Pronomina, wo das Vedische asme, yushme deutlich auf 
Griech. fjfielg, vfistg, die Nebenformen nas und vas auf 
Lat. nos und tos hin weisen, so würde der Schluss, den 
Kuhn zieht, für begründet gelten können. Allein was 
konnte die einzelnen Völker hindern, wenn sie etwa vor 
ihrer Trennung den Begriff der Gottheit nur in der Ein- 
zahl kannten, nachher, bei Entwicklung polytheistischer 
Anschauungen das dafür überlieferte Wort nach den 
Regeln ihrer besondem Sprache in der Mehrzahl zu bil- 
den und zn gebrauchen? Kuhn’s sprachliches Argument 
beweist also nur, dass das Indogermanische Urvolk nicht 
ohne Gottesidee war, entscheidet aber gar nichts darüber, 
ob dieselbe monotheistisch oder polytheistisch sich ent- 
wickelt hatte. 

Dagegen würde allerdings ein Polytheismus und noch 
dazu ein schon in seiner Ausbildung sehr weit vorge- 
schrittener Polytheismus für das Urvolk angenommen 
werden müssen, wenn Erinys, Despoina, Kentauren, Mi- 
nos, Orpheus, Hermes mit den Indischen Wesen Saranyü, 
Däsapatnl, Manus, Rbhus, Särameyas identisch wären, 
und ausserdem noch andere, wie die beiden Agvin’s den 
Dioskuren •), Apollo dem Rudra 2), Aphrodite der ^ri, 
„der Verkörperung der Morgenröthe“ 3), u. s. w. parallel 
ständen. Allein wir haben schon oben an dem Beispiel 
des Hermes-S&rameyas gezeigt, was für Selbsttäuschungen 

') Haupt Ztschr. a. a. O. S. 130. 

1) Herabk. d. F. S. 202- 238. Ztschr. f. deutsche Mythol. Ili. 
S. 381. 

3) Herabk. d. F. S. 251. 
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und Irrthümer bei diesen Identificirungen und Paralleli- 
sirungen mit unterlaufen können, und es wird uns hin- 
sichtlich der übrigen hier aufgezählten Wesen nicht gün- 
stiger stimmen, wenn wir sehen, dass Aphrodite, die ent- 
schieden Semitische («öttin, und die Dioskuren, die Stam- 
mesgötter der Leleger, eines unhellenischen und wahr- 
scheinlich ebenfalls Semitischen Stammes, nun auch ihre 
Urbilder in der Indischen Mythologie wiedei’finden sollen. 
Auch wird sich jeder, der mit der mythologischen Lit^ 
teratur vertraut ist, erinnern, dass, in diametralem Ge- 
gensätze zu Kuhn’s Ansichten, Versuche, die Griechischen 
Gottheiten von den Aegyptern und Phöniciem herzulei- 
ten, mehrfach gemacht und mit Gründen unterstützt 
sind, welche den Vertretern und Anhängern dieser An- 
sichten triftig genug zu sein schienen uud noch scheinen. 
Es ist nun einmal in der Mythologie bei der Heschaffen- 
heit des Materials und bei der ungeregelten Weise der 
Forschung, die hier leider üblich ist, gar leicht möglich, 
für jede auch noch so irrige Ansicht irgend weiche 
Scheingründe beizubringeu und Unerfahrene damit zu 
bestechen. Müssen wir also schon hiernach die Beweis- 
kraft jener versuchten Identificirungen für die Annahme 
einer polytheistischen Urreligion in Frage stellen, so 
schwindet dieselbe völlig durch den von mir durch ein- 
gehende Untersuchungen gelieferten Nachweis , dass der 
Griechische Polytheismus ans einer erst auf Griechi- 
schem Boden durch geschichtliche Ereignisse vermittelten 
Vereinigung von Stammesgottheiten hervorgegangen ist, 
also nicht einmal in dem Griechischen Urvolke, geschweige 
denn in dem Indogermanischen Urvolke vorhanden ge- 
wesen sein kann >). 

I) Höchstens könnten einige in untiostiniinter Anzahl angenom- 
mene Wesen untergeordneter Art (z. B. die Nymphen) als gemein- 
sames Krbgut zunächst der Griechischen Stämme angesehen werden. 
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Wir wenden uns zu der andern Voraussetzung 
Kuhn’s. Der Hauptgrund, den er für diese geltend 
macht, ist das hohe Alter der Indischen Litteratur, na- 
mentlich der Veden. Kuhn spricht sich nicht darüber 
aus, wie hoch er dieses Alter schätzt; wir wollen ihm 
zunächst jede Schätzung, so hoch sie gehen mag, zuge- 
ben und die Frage aufwerfen, ob die Folgerung, die er 
zieht, daraus mit Nothwendigkeit heiworgeht. Darüber 
Hesse sich nun wohl viel hin und her streiten ; allein 
Kuhn hat sich des Rechtes, sie in seinem Sinne zu 
entscheiden, selbst begeben. Denn nicht nur schreibt 
er öfter abergläubischen Meinungen und Gebräuchen der 
allerjüngsten Quelle, nämlich den in unserer Zeit aus 
dem Munde des Volkes gesammelten und aufgezeichneten, 
ein sehr hohes Alter zu ')> sondern er stellt auch für 
die Griechische Mythologie den allgemeinen Grundsatz 
auf, dass „verhältnissmässig spät erscheinende Mythen 
oft gerade ältere und echtere Züge enthalten, als die 
von Homer, Hesiod und den ältem Dichtem überHefer- 
ten“ 2). Ich denke, was dem Einen recht ist, das ist 
dem Andern billig ; gibt das höhere Alter Homer’s , He- 
siod’s u. s. w. keine Garantie, dass sie Aelteres und 
Echteres bieten, als verhältnismässig junge Quellen, so 
liegt auch in dem vermeintlichen hohen Alter der Ve- 
den, die doch ebenfalls nicht unmittelbare Volksüberlie- 
ferung, sondern Producte der Poesie sind, kein Grund, 
sie ohne weiteres dem Homer und Hesiod vorzuziehen 3). 
Nun ist es aber mit dem Alter der Veden eine eigen- 

1) Vgl. z. B. Herabk. d. F. S. 213. 221. 

a. a. O. S. 177 , vgl. Ztschr. f. D. Mj-thol. III. S. 871. 

3) Gebrigens darf auch nicht unbornerkt bleiben, dass Kuhn 
häutig aus jungem Indischen (Quellen , selbst aus späten Scholia* 
steil schöpft, da die Veden sich oft auf kurze und für sich nicht 
recht verständliche Andeutungen beschränken. 

a D. Mfliltr, Mjtlisl. Th.n. Abtb.r 2 
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thüraliche Sache. Bestimmtes wissen wir darüber nicht; 
nach Anhaltspuneten , deren Werth ich dahin gestellt 
sein lassen will , setzt man dieselben ungefähr in 
das Jahr 1000 vor Chr. Geb. , aber wohlverstanden, 
nur die älteren Stücke derselben. Denn es gilt für 
ausgemacht , dass auch viele Stücke bedeutend jüngem 
Ursprungs , manche vielleicht auf das sechste Jahrhun- 
dert herabzusetzen sind *). Ist also für die Vedische 
Dichtung im Allgemeinen der Zeitraum lOtK) — 600 an- 
zusetzen, und fehlt es bis jetzt an hinlänglich sichern 
Kriterien , um die ältem Stücke von den jungem zu 
sondern, so stellt sich jener die Homerische Dichtung 
in der Zeit im Ganzen parallel. Denn das haben die 
Untersuchungen über diese mit völliger Sicherheit erge- 
ben , dass die Anfänge derselben mindestens bis ins lOte 
Jahrhundert zurückreichen und ihr Abschluss in die Zejt 
des Pisistratus &llt *). Dazu kommt aber noch , dass 


') Lassen Indische Alterthumskunde I. S. 735 fg. Derselbe 
ist freilich geneigt die Zeit der Abfassung der Hymnen noch hö- 
her hinaufzurücken, ohne indessen zu verkennen, dass sich der 
Zeitraum, der zwischen der von ihm muthmasslich in das sie- 
bente Jahrhundert gesetzten Sammlung der Texte und ihrer Ab- 
fassung verflossen sei, nie genau werde bestimmen lassen (S. 789). 

t) Viele sind bekanntlich geneigt , die ersten Lieder über 
den Trojanischen Krieg, die nachher in die Flias verarl)eitet seien, 
iu das zwölfte Jahrhundert zu setzen. — Wie es übrigens lu- 
gebt, dass die Vedische Dichtung, obwohl der Homerischen im 
Ganzen gleichzeitig, dennoch in der Sprache einen bedeutend 
alterthümlichem Charakter zeigt, das zu erklären ist nicht meine 
Aufgabe. Doch liegt auf der Hand, dass früherer Gebrauch der 
Schrift und engere Verbindung mit dem Cultus eingewirkt haben 
kann. Auch gibt cs analoge Erscheinungen genug : man denke 
z. B. an die Beibehaltung dos Homerischen Dialects auch in den 
spätem epischen Dichtungen und an die Erhaltung der Lateini- 
schen Sprache als Cultussprache der abendländischen Kirche. 
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die Bearbeiter der Griechischen Mythologie , mit Aus- 
nahme einer kleinen Fraction, die aber jetzt wohl aus- 
gestorben sein wird, sammtlich im Homer nicht die äl- 
teete und reinste Quelle für die Griechische Mythologie 
erkennen, sondern ein Hinausgehen über denselben für 
noth wendig und, namentlich mit Hülfe der landschaftli- 
chen Culte und Mj'then , für möglich halten , und ich 
selbst denke unter anderm an der Religion des Achäi- 
schen Stammes gezeigt zu haben, dass wir in die religiösen 
Zustände einer Periode , welche mehrere Jahrhunderte 
vor den Anfängen der Homerischen Poesie liegt, einen 
klaren und sichern Blick thuu können. Ob Aehnliches 
jemals auf dem Gebiete der Indischen Mythologie mög- 
lich sein wird , will ich nicht entscheiden ; vor der Hand 
ist es nicht der Fall. Bis jetzt also steht die Griechi- 
sche Mythologie hinsichtlich des Alters ihrer Quellen 
der Indischen nicht nur nach, sondern sie bat sogar in 
dieser Beziehung einen erheblichen Vorzug. 

Aber wenn nicht das höhere Alter, so kann doch 
die innere Beschaffenheit der Indischen Ueberlieferungen 
denselben den Vorrang sichern. Ich gebe diesen Satz in 
seiner allgemeinen Fassung vollkommen zu, frage also 
nur, ob wirklich die Indischen Ueberlieferungen für älter 
oder richtiger für alterthümlicher gelten können , als die 
andern, namentlich die Griechischen. Kuhn führt zur 
Rechtfertigung seiner auf dieser Voraussetzung ruhenden 
Methode au : „Die Indischen Ueberlieferungen sind durch 
ihre Durchsichtigkeit zu sichern Resultaten zu führen 
am geeignetsten : die Naturauschauung der Veden ist oft 
noch so sehr rein poetische Sprache, dass sie vielfältig 
erst den Keim enthält, aus dem sich vrirkliche Mythen 
entwickeln.“ Aehnlich sagt er an einer andern Stelle ') ; 


1) Ztsohr. f. vgl. Spracbf. I. S. 528. 

2 * 
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„Die Yedischen Götter sind meist noch so sehr die ein- 
zelne Naturerscheinung , dass sie noch kaum Personen 
geworden , eben erst die in ihnen waltende göttliche 
Macht sich zu gestalten anfängt ; darum hat mau bei 
fast allen auf die Naturerscheinung zurückzugeheu , um 
sich zugleich ihre Gestalt vergegenwärtigen zu können.“ 
Hat Kuhn hierin Hecht — und ich sehe keinen Grund 
zu widersprechen — so ziehe ich unter Verweisung auf 
das, was ich in der Abhandlung über den wissenschaft- 
lichen Begriff des Mythus gesagt habe, daraus den Schluss, 
dass die Vedische Mythologie entweder niemals eine ei- 
gentliche Mythologie gewesen oder bereits sehr entartet 
ist; sie überliefert nicht sowohl altmytliische Anschau- 
ungen •), als vielmehr mythisch - poetische Allegorieeu, 
die sich in manchen Beziehungen mit den allegorischen 
Anschauungen der Ilesiodischen Theogonie vergleichen 
lassen, deren jüngerer Ursprung unzweifelhaft ist. Und 
ein flüchtiger Blick in die Veden genügt, um dies zu 
bestätigen. Wenn z. B. Soma, der Göttertrank d. h. 
zunächst ein berauschender Trank, dessen man sich 
beim Opfer bediente, geradezu als Gott angerufen wird, 
wenn Agni, der so hoch und viel gefeierte, durch Na- 
men (agnis = Lat. ignis) und Attribute sich deutlich 
als das heilige Feuer darstellt, wenn sogar von ihm ge- 
radezu gesagt wird , dass er durch das Reiben zweier 
Hölzer erzeugt werde , so haben wir offenbar nicht My- 
thus, sondern klare und durchsichtige All^orie vor uns. 
Nur derjenige also, der von der unbegründeten Voraus- 
setzung des hohen Alterthums solcher Ueberlieferungen 
geleitet sich aus ihnen seine Ansichten über denUrspning 


I) Bass nicht auch echte altmythische Anschauungen in den 
Veden Vorkommen können, ist damit nicht ausgeschlossen; sie 
müssen jedoch erst mit Vorsicht heransgesucht werden. 
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des Mythus und den Gang seiner Entwicklung gebildet 
hat, kann darin die Urbilder und Anfänge der Indoger- 
manischen Mythologie erblicken. 

So ist denn also auch von dieser Seite her der An- 
spruch der Ijidischen Ueberlieferungen auf höheres Alter- 
thum unhaltbar. Und kann man denn von der ganzen 
geistigen Disposition und dem Character des Indischen 
Volkes etwas Anderes erwarten? Diese glühende, dem 
Abenteuerlichen und Ungeheuerlichen mit Vorliebe sich 
hingehende Phantasie , diese Neigung zur Superstition, 
die durch eine rigorose Priester herrschaft noch genährt 
und gesteigert wurde, dieser Mangel an allem geschicht- 
lichen Sinn — sind sie nicht deutliche Fingerzeige, dass 
das .Indische Volk am allerwenigsten geeignet war, die 
alten religiösen und mythischen Ueberlieferungen des 
Indogermanischen Urvolkes getreu zu bewahren? 

Sind demnach die Voraussetzungen , von denen die 
vergleichende Mythologie ausgeht, mindestens im höch- 
sten Grade unsicher, so kommt auch noch hinzu, dass 
die Methode derselben und die myiihologischen Grundan- 
Bchauungen , mit denen sie operirt , keineswegs geeignet 
sind , Vertrauen zu erwecken. Die Etymologie der Na- 
men ist bei fast allen, die sich bei diesen Untersuchun- 
gen betheiligen, ein Ilauptmittel der Forschung wie des 
Beweises. Manche, wie z. B. Pott, bringen kaum et- 
was Anderes als Etymologieen vor. Und wenn nun schon 
nicht zu verkennen ist, dass die vergleichende Sprach- 
forschung ihnen ganz andere und bessere Hülfsmittel in 
die Hände gibt , als andern etymologisirenden Mytholo- 
gen , so kann doch nun einmal den Etymologen bei Ei- 
gennamen, und nicht am wenigsten bei mythischen, alle 
Sprachgelehrsamkeit nicht vor LTthümem schützen, wie 
sich denn solche namentbch bei Pott in Menge linden; 
und davon abgesehen reicht eine sprachlich richtige Ety- 
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mologie , worauf ich schon oft aufmerksam gemacht habe, 
durchaus nicht hin , um das Wesen einer mythischen 
Persönlichkeit richtig zu bestimmen. Gilt dies im All- 
gemeinen , so hat sich die vergleichende Mythologie noch 
den beeondem Fehler zu Schulden kommen lassen , über- 
all, wo sie im Stande war oder im Stande zu sein glaubte, 
für zwei Namen, z. B. einen Griechischen und einen In- 
dischen, dieselbe Wurzel uud gleiche lüldung nachzuwei- 
sen, Identität im Wesen vorauszusetzen, selbstverständ- 
lich in der Weise, dass dem Indischen der Vorzug hö- 
ben) Alterthums und treuerer Bewahrung des Ursprüng- 
lichen beigemeesen wurde. Ist es denn aber so undenk- 
bar, dass — von Särameyas und Hermes abgesehen — 
z. B. Saranyü und 'E^tyvs beide von der gleichen Wur- 
zel sr oder sar in jeder Sprache selbständig gebildet 
wurde , und das eine Volk meinetwegen damit die eilende 
Stnimwolke <), das andere die dem Mörder und Uebel- 
thäter nachjagende Raehegöttin bezeichnete, und murate 
nothwendig die Rachegöttin ans der Sturmwolke hervor- 
gehn? Ist es überhaupt nur zulässig, 0ltyvg, Oleytag 
als eine Griechische Copie von Bhrgu zu betrachten, da 
doch dieser, wenigstens nach Kuhn’s Deutung 2) , der 
Blitz, jener der Heros eponymos eines wirklichen Grie- 
chischen Volksstammes. ist, dem doch Niemand das Recht 
abstreiten kann , sich von dem Griechischen Verbum 
tpXlyu» einen Namen zu geben, der ihn etwa als den 
„Glänzenden“ bezeichnen sollte? Muss JianouKt mit 
den sehr dunkeln Gestalten der DäsapatDl’s identificirt 


• ) Zlechr. f. vgl. Sprachf. I. S. 444 ff. t’cbrigcns muss eben- 
das. S. 454 Eubn zugeben , dass auch in diesem Falle die üebcr- 
einstimmnng der Namen keine ganz genane ist , da das anlan- 
tende Sanskr. ■ im Griech. eigentlich zu spir. atp, werden muss, 
s; Herabk. d. F. S. 10. 
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werden *), da doch nicht nur das Griechische Wort ein 
gebräuchliches und zur Bezeichnung einer Göttin wohl 
geeignetes Appellativum ist {dtanoiva = ayaaaa ) , son- 
dern auch ira Sanskrit der erste Theil des Compositiuns, 
d&sa, ursprünglich gar keine mythische Beziehung ent- 
hält , sondern nur' den Sklaven bedeutet 2) v Wir könn- 
ten noch manche Fragen dieser Art thun, wenn wir es 
nicht vermeiden müssten, allzusehr in die Einzelheiten 
einzugehen, damit diese Abhandlung nicht etwa zu ei- 
nem Buche anschwelle 3). Doch wollen wir noch aut' 
einige Puncte hinweisen, die, gehörig beachtet, die ver- 
gleichende Mythologie vor manchem Misgriffe hätte be- 
wahren können. Die beste und sicherste Etymologie, 
die das Sanskrit der Griechischen Mythologie suppeditirt 
hat, ist die des Namens Zevg, dem Skr. dyaus voll- 
kommen entspricht. Nun ist aber das Sanskritische Wort 
ein Appellativum femin. gen., und nur in einigen Ve- 
dischen Stellen kommt dasselbe als eine dürftige und 
vollkommen durchsichtige Personification männlichen Ge- 
schlechts vor, welche für die Indische Mythologie noch 
nicht einmal von solcher Bedeutung ist, wie Uranus für 
die Griechische ^). Vergleichen wir damit den Helleni- 

•) Ztichr. f. vgl. Spracht. I. S. 465 f. 

2) Benfey Gött. Gel. Anz. 1861. S. 138 f. däsapatis heisst 
„Gebieter des Sklaven“, d&sapstni ist das fern. dazu. 

3) lieber einige von M. Müller mit Uülfe der Etymologie 
versuchte Herleitongen Griechischer Wesen aus dem Indischen 
vgl. Curtius Grundz. d. Griech. Etymol. I. S. 97 f. 

1) M. Müller Ediub. Review 1851 Oct. S. 335; It is true, 
in the Commentaries dyaus is always explained by the resplen- 
dent sky. But it may be observed in the bymns of the Veda, 
that the Word dyaus, whicb is a feminine, is sometimes uscd as 
a mascnline, and in these cases it always means the god Dyaus. 
Thus we read in the Rig-Veda: „When tha pious man offen 
bis moming libation to the great Father Dyaus, he trembles all 
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sehen Zeus , den Stammesgott der Achäer und das Ober- 
haupt der Olympier , so stehen wir ofifenhar vor der 
Alternative, entweder in dem Vedischen Dyaus ein ver- 
blasstes und verkümmertes Wesen zu sehen, welches von 
seiner ursprünglichen Bedeutung wenig oder nichts be- 
wahrt hat, oder den Hellenischen Gott in seiner concre- 
ten Gestalt für ein selbständiges Gebilde des Helleniscben 
Geistes gelten zu lassen, das- nur im Namen und der 
dadurch angedeuteten physischen Beziehung mit jenem 
sich berührt Umgekehrt ist Yaruna bei den Indern 
ein wirklicher Gott — des Himmels und des Meeres -) ; 
der im Namen genau entsprechende Griechische Ovgayog 


over , as hc bucomes aware tbat the areber sent furlb from bis 
migbly buw tbe brigbt dart tbat reacbet» bim, and, brilliant 
bimsclf, gave bis own splciidour imto bis daugbter, tbo Dawn.“ 
Moreover, Aurora is frequently called dubitä Oivah, wbiob is 
usually traiislated by tbo „daugbtor of tbe sky.“ Also die Mor- 
genrötbe eine Tochter des Himmels — eine einfacbe Personifica- 
tion, wie sie von Hicbtern aller /eiten leicbt gebildet werden 
kann. 

I) Vgl. Benfey Ztsebr. Orient und üccident I. S. 48 ; „Es 
lässt sieb mit Entschiedeiihcit iiacbwoiscii , dass Indra an die 
Stelle des Gottes des Himmels (Dyaus) getreten ist. .lls daa 
Saiiskritvolk den gemeinsamen Boden verliess , wo ibm und sei- 
nen Geschwistern der leuchtende Hinimelsglanz — in Folge des 
dort horrsebenden Klima’s — als das heiligste erschien, und 
sich in dem heissen Indien niederliess , wo des Himmels Glanz 
verderblich und nur sein Kegen wohlthätig wirkt, musste sich 
diese Seite des Himmelsgottes als die anbetuiigswiirdigste hervor- 
kehren , so dass das Epitheton pluvius gewissermassen die übri- 
gen der Dyaush pitar absorbirte. Dies fand seinen Ausdruck in 
dem Namen Indra“ u. s. w. Damit ist aber zugestandeii , dass 
der Gott Indra eine selbständig entwickelte national - Indische 
Gottheit ist. Das Gleiche nehmen wir für den Hellenischen Zeus 
in Anspruch. 

1} Lassen Ind. Alt. I. S. 758 ff. 
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dagegen nur eine kosmogonische Potenz ohne eigentlich 
religiösen Character. Beide haben nichts als den Namen 
mit einander gemein, und die Voraussetzung, dass Ura- 
nos ehemals auch im Wesen mit dom Indischen Varana 
sich gedeckt, diese Bedeutung aber im Laufe der Zeit 
eingebiisst habe , würde durch nichts zu rechtfertigen 
sein. Diese beiden Fälle scheinen schon zu dem Schlüsse 
zu genügen , dass zwar gewisse gemeinsame Grundan- 
schauungen in der Indischen und Griechischen Mytholo- 
gie vorliegen und durch sorgfältige Untersuchungen ans 
Licht gezogen werden können , da.ss aber die concreten 
Gestalten der einen wie der andern selbständige Gebilde 
des besondem Volksgeistes sind, und folglich eine Her- 
leitung Griechischer Gottheiten von Indischen eben so 
unzulässig ist , als die Vedischen Gottheiten für Reflexe 
der Homerischen gelten können. 

Wir haben vorhin gesagt, dass auch die mythologi- 
schen Grundanschauungen der vergleichenden Mytholo- 
gen kein Vertrauen zu erwecken vermöchten. Wir dach- 
ten dabei vorzugsweise an Kuhn, welchem umfassendere 
und tiefere mythologische Studien als den meisten an- 
dern zu Gebote stehen. Bei ihm begegnen wir nun der 
Ansicht, dass die Mythologie der Inder, Griechen, Ger- 
manen und überhaupt aller Indogermanischen Völker 
auf Naturanschauung beruhe, und zwar sind es nament^ 
lieh die atmosphärischen Erscheinungen, auf welche er 
bei seinen Deutungsversuchen immer wieder zurückkommt. 
Wolken, Blitz, Regen, Sturm, Ungewitter, mitunter auch 
die Morgenröthe und die Sonne, vorzugsweise im Kampfe 
mit dem Gewitter — das sind die Elemente, aus denen 
er die Mythologie entstanden glaubt, und der Scharfsinn, 
den er bei Durchführung dieser Ansicht entwickelt, die 
Combinationsgabe und die aus den entlegensten Quellen 
schöpfende Gelehrsamkeit, die ihn dabei unterstützt, 
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erregen oft Bewunderung. Allein wie oft er auch zu den 
künstlichsten Vermuthungen greifen, wie er sich drehen 
und wenden muss, tun nur eine leidliche Probabilität für 
seine Ansichten zu gewinnen, das kann ihm unmögUch 
verborgen geblieben sein •), eben so wenig, dass die Ge- 
bäude, welche er auffUhrt, grössten theils ganz Zusammen- 
stürzen müssen, wenn man jene atmosphärischen Erschei- 
nungen nicht als die Elemente der Mythologie anerken- 

') Kr räumt dies gelegentlich seihet ein; so z. B. wenn er 
Ztschr. f. vgl. Spracbf. 1. S. 440 sagt : „üollte aber hier und da 
die Vereinigung der Thatsachen durch das blosse Band der Yer- 
rautbung hergestellt werden müssen , namentlich da , wo es In- 
dische Mythen gilt, so möge man eingedenk sein, dass die 
Hülfsmittel für Sicherheit der Arbeit auf diesem Gebiete noch 
oft mangeln , und landschaftliche Sonderung der Mythen , wie sie 
in einzelnen Liedern unzweifelhaft hervortritt, für jetzt noch 
fast ganz unmöglich ist.“ Uebrigens stellt Kuhn nicht bloss die 
Vereinigung der Thatsachen durch blosse Vormuthung her, 
sondern gai' nicht selten die Thatsachen selbst. Ein Beispiel der 
Art haben wir schon oben bei Hermes gehabt (die ursprüngliche 
Hnndsgcstalt des Gottes). Aehnliches findet sich oft. So wird 
in der .\bhandlung über die Sagen von der weissen Frau (Ztschr. 
f. Deutsche Mythol. S. 868 ff.) unter aiiderm aus der Lahmheit 
des (angeblichen Donnergottes) Hephaistos gesohlossen, dass auch 
Donar einst lahm gewesen sei (S. 387). Koch weiter geht er 
freilich in der Annahme von Entstellungen aller Art, so dass es 
ihm z. B. nichts verschlägt, aus einem armen Schäfer, einer be- 
liebten Figur der deutschen Volkssage, einen Helden von göttli- 
cher .Abstammung oder gar einen Gott zu machen (ebendas. 8. 
368. 387). Diese Weise , mit der man allenfalls eine Brüdro über 
den Ocean schlagen könnte, verdankt Kuhn wohl seiner Be- 
schäftigung mit der Deutschen Mythologie , wo das Beispiel J. 
Grimm’s eine ähnliche Manier begünstigt und gewissermassen 
sanctionirt hat. Was aber hier mit dem Mangel an unmittelba- 
ren Quellen sich allenfalls entschuldigen lässt, das wird, auf die 
Griechische Mythologie , welcher die reichsten und besten Quol- 
len fliessen, übertragen, zu einem entschiedenen Fehler. 
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nen kann. Und dass wir in der Lage sind, die Richtig- 
keit dieser Ansicht wenigstens für die Griechische My- 
thologie durchaus zu negiren, brauchen wir nicht erst 
zu sagen, da wir ähnliche Ansichten Griechischer Mytho- 
logen — Forchhammer’s, Lauer’s und Preller’s, 
mit denen sich Kuhn auch im Einzelnen oft sehr nahe 
berührt — häufig genug und, wie wir hoffen, nicht ohne 
Erfolg bekämpft haben. Doch möge auch hier noch 
ein einzelner Fall zeigen, wie weit Kuhn oft von dem 
Richtigen abirrt. Von der Geburt des Dionysos 2>agreu8 
melden spätere Quellen: Demeter hatte ihre Tochter Per- 
sephone, welcher Zeus nachtrachtete, in einer Höhle ver- 
borgen, aber Zeus verwandelte sich in eine Schlange, über- 
listete die Persephone, und diese gebar darauf den Za- 
greus mit einem Stierhaupte. Diesen Mythus deutet 
Kuhn <) als eine „ursprüngliche Natursnscbauung, die 
aus der Verbindung des Blitzes mit der Wolke (Zeus 
als Schlange =: Blitz, Persephone als Jungfrau in der 
Höhle des Wolkenberges = Wolke *)) den Regen (den 
Dionysos) hervorgehen liess.“ Nach meinen Principien 
erkenne ich in jener Erzählung einen theologischen My- 
thus, spätem Ursprungs schon wegen der Verbindung 
der Gottheiten dreier verschiedenen Stämme. Dionysos 


•) Herabk d. F. S. 166. 

V) Es ist näralich für Kuhn eine ausgemachte Sache, dass, 
wo die Mythen einen Berg erwähnen , daninter der Wolkenberg 
zn verstehen sei. ,,Fels und Wolke 'sind den Indogermanen 
synonyme Begriffe.“ Herabk. d. F. 8. 213. Bei den Indem der 
altern Zeit bedeuten alle Ausdrücke für Fels und Berg zugleich 
Wolke.“ Ztschr. f. deutsche Mythol. III. S. 878. Wir bestreiten 
das Letztere nicht, wohl aber, dass das Gleiche von allen Indo- 
germanen gelte. — Man sollte überhaupt nicht so leicht damit 
bei der Hand sein, die oft sehr baroken Bilder der Veden als 
Urtypen Indogermanischer .Symbolik aufznfassen. 
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Zagreus ist der chthonische Gott '); diese seine Eigen- 
schaft soll mythisch begründet werden; darum wird er 
von der Göttin der Unterwelt in der Höhle d. h. in der 
Unterwelt geboren, und Zeus, sein Vater schon in der 
gewöhnlichen Auffassung, verwandelt sich um des willen 
bei seiner Zeugung ebenfalls in ein chthonisches Wesen, 
die Schlange. Wo bleibt denn da die angebliche Natur- 
anschauung? Wenn wir nun bei andern Gelegenheiten 
angewiesen werden, die Göttin Demeter für die Gewit- 
terwolke 2), den Gott Poseidon für den im Gewitter herr- 
schenden oder in den Wolken gebietenden Lichtgott 3), 
die Homerische "Oaaa für den Donner^), Persephone- 
Despoina für das Wolken wasser ®) zu halten, wenn wir 
ferner bei ihm 6) , mit besonderer Beziehung auf die 
Griechische Mythologie, den Satz lesen, dass „die ältere 
Religion auf reiner Naturanschauung beruhe und dar- 
aus erst die ethische und politische Anschauungsweise 
sich entwickelt habe, so zwingt uns AUm, was wir von 
Griechischer Mythologie verstehen, dazu, unser Urtheil 


<) S. oben S. 44 f. 

*) Ztechr. f. vgl. Spracht. I. S. 464 vgl. Ztschr. f. DouUche 
MjUjoI. III. S. 373. 

3) Ztschr. f. vgl. Spracht. I. S. 457. 

<) ebendas. S. 463. 

ebendas. S. 466 vgl. Ztschr. f. Deutsche Myth. III. S. 374, 
wo dies so weiter ausgefiihrt wird ; „Den in den Schoss der 
lechzenden Erde hinabgeseiidetcn Gewitterregen , d. i. Despoina, 
raubt der Gott, der in der Unterwelt gebietet, und tührt sie in 
seine Hallen, von wo sie ihren Segen aus tausend Keimen empor- 
spriesseii lässt ; hier weilt sie in den unterirdischen Quellen wäh- 
rend der einen Hälfte des Jahrs, um beim Beginn der andern 
in luftigen Nebeln emporzusteigen , bis der ewig wiederkehrende 
Jahrcsiauf sie wieder binabführt in die .\rme des finstern Gat- 
ten.“ 

Ztschr. f. Deutsche Mythol. III. S. 365. 
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kurz dahin zusammenzufassen : Kuhn ’s mythologische 
Ansichten sind, so weit sie die Griecliische Mythologie 
berühren , durch und durch falsch ; sind sie für die Indi- 
sche Mythologie, was hier nicht in Frage gestellt wird, 
mehr berechtigt, so ist das nur ein Beweis mehr, dass 
es verkehrt ist, die Griechische Mythologie aus der In- 
dischen ableiten und erklären zu woUen. 

Ich denke meinen obigen Ausspruch, dass die in 
der vergleichenden Mythologie bis jezt angewandte Me- 
thode sammt ihren Resultaten unrichtig sei, genügend 
gerechtfertigt zu haben, soweit dies auf geringem Kaum 
möglich war. Ich habe dort aber auch hinzugefügt, dass 
ich keiniprincipieller Gegner der vergleichenden Mythologie 
sei; man kann also von mir verlangen zu erfahren, welchen 
Weg ich eingeschlagen wissen will. Im Wesentlichen den- 
selben, welchen auch die Sprachvergleichung einschlageu 
muss und eingeschlagen hat. Es wird doch hier Nie- 
manden einfallen, ohne rechtes Verständnis der einzel- 
nen Sprachen beliebige Worte vielleicht aus spätester 
Sprachperiode zusammenzustellen nach einem bloss äus- 
serlichen Gleichklange; so soll man auch nicht dasselbe 
oder Aehnliches in der Mythologie thun. Die erste Auf- 
gabe wird also hier sein, ein sicheres Verständnis der 
einzelnen Mythologieen zu gewinnen. Dies kann nur her- 
vorgehen aus einer klaren Einsicht in das Wesen des 
Mythus überhaupt und in die Bedingungen der besonderen 
Gestaltung und Entwicklung des Mythus bei den einzel- 
nen Völkern. Dazu ist aber erforderlich: Kenntnis des 
Characters und des ganzen geistigen Horizontes des be- 
treffenden Volkes, genaue Bekanntschaft mit den geogra- 
phischen und geschichtlichen Bedingungen seiner Existenz 
und vor allem eine hinlängliche Quellenkunde, welche 
nicht nur die üeberlieferung vollständig zu überschauen 
vermag, sondern auch die Mittel besitzt, das Alter und 
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die Zuverlässigkeit derselben zu prüfen und das Yerbält- 
nis festzustellen , in welchem dieselbe zu der Urquelle 
aller Mythologie, dem Volksmunde und Yolksgeiste, steht i). 
Mit diesen Mittebi ausgerüstet liat man alsdann das Ael- 
tere von dem Jüngern gehörig zu sondern und die Sunuue 
und dietiestalt derjenigen Mythen und mj^hischen Persön- 
lichkeiten ausfindig zu machen, welche der Urzeit des einzel- 
nen Volkes angehören, und erst wenn das bei mehreren oder 
doch mindestens bei zwei Völkern geschehen ist, kann man 
daran denken zu vergleiclieu imd durch diese Vergleichung 
zu bestimmen, was davon dem Indogermanischen Urvolke 
zu vindiciren, was der geistigen Arbeit des einzelnen Volkes 
zuzuschreibeu ist. Mau wird mir vielleicht einwerfeu, dass 
ich Forderungen aufstelle, die sich nicht erfiilleu lassen. 
Mag sein, aber dann wird auch eine Wissenschaft der ver- 
gleichenden Mythologie in dem Sinne, wie man eine'verglei- 
chende Sprachforschung hat, in das Reich der Träume 
zu verweisen luosl höchstens nur in einzelnen Fällen zu 
gestatten sein, auf verwandte und analog Erscheinungen 
bei den verwandten Völkern hinzuweiseu. Indessen bin 
ich der Meinung, dass wenigstens bei den Griechen jene 
Forderungen sich erfüllen lassen; meine mythologischen 
Arbeiten haben von Anfang an dieses Ziel im Auge ge- 
habt, und zwar gedenke ich dasselbe mit Hülfe einer 
comparativen Methode zu erreichen, die freilich nicht 
äusserlich der Sprachvergleichung entlehnt, sondern aus 
der besonderen Lage der Sache entnommen ist. Wie ich 
dieselbe verstehe und zu handhaben suche, liegt zwar 
schon theil weise vor *) , aber ich will doch mit einigen 
Worten deutlich zu machen suchen, wie ich mit Hülfe 

*) Wie übel es noch in allen diesen Stücken mit der Quel- 
lenforschung in der Indischen Mythologie aassieht , lässt schon 
die oben (ä. 249. Anm. I) mitgetbeilte Bemerkung erkennen. 

>) S. oben S. 29 ff. 
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derselben einer vergleichenden Mythologie vorzuarbei-' 
ten hoffe. 

Es ist, wenigstens für die Griechische Mythologie, 
voUkommen klar, dass die historischen und explicativen 
Mythengebilde der besondem Entwicklung nicht nur des 
einzelnen Volks, sondern sogar der einzelnen Stämme 
und Stammesbruclitheile angehüren. Diese kommen also 
für die comparative Mythglogie gar nicht in Betracht •), 
eben so wenig jene mythisch-poetischen Personificationen, 
welche schon durch ihre Namen, die gewöhnliche Appel- 
lativa der gewöhnlichen Griechischen Sprache sind, ihren 
spätem Ursprung deutlich verrathen, wie die Chariten 2), 
Gaia, Selene, Themis, Eros u. s. w. Es bleiben also nur 
die religiösen Mythen und die Göttergestalten, an welche 
sich dieselben anknüpfen. Dass nun auch diese zunächst 
nicht in dem Ganzen des Griechischen Volkes, sondern in 
den Stämmen ihre Wurzel haben, denke ich als erwiesen 
annehmen zu dürfen. Es sind folglich zuerst die Mythen 
und Gottheiten der einzelnen Stämme für sich ins Auge 
zu fassen und so zu bearbeiten, dass über den Inhalt 
und die Gestalt der Stammesmythen und Stammesgott- 
heiten zur Zeit der abgesonderten Existenz der verschie- 

•) Es gehört nicht zu den kleinsten Fehlem der verglei- 
chenden Mythologon, dass sie in der Regel die bei den Oriecheu 
so zahlreichen historischen Mythen gar nicht als solche erkennen, 
sondern dieselben unbedenklich in den Kreis ihrer Naturanschau- 
ungen ziehen. Sie können sich freilich dafür auf das Beispiel 
Forchhammer’s bemfen, den ich indessen I. S. 88 ff. 278 f. 
hinlänglich zurückgewiesen zu haben glaube. 

*) Den Versuch M. Müll er’ s, die Grieehiscben 
auf die haritas , die Vedischen Sonnenrosse, zurückzuführen, hat 
schon Curtius Grundz. d. Gr. Etym. S. 97 abgewiesen. Diq 
Wiederaufnahme und Weiterführung dieses Versuchs durch W. 
Sonne (Ztschr. f. vgl. Sprachf. X. S. 9ö ff.) leidet an einer 
chaotischen Verwirrung. 
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denen Stämme in der Hauptsache kein Zweifel mein- sein 
kann. Das geschielit vermittelst einer comparativen Me- 
thode, welche die in landschaftlichen und localen Ver- 
zweigungen vorliegenden Mythen und Culte eines und 
desselben Stammes neben einander hält und das diesen 
Gemeinschaftliche, das eben darum als Gemeingut des 
ganzen Stammes gelten muss, zu bestimmen sucht. Das 
ist die erste Stufe der Vergleichung. Die zweite Stufe 
hält alsdann die Mythen und Culte der verschiedenen 
Stämme nebeneinander und sucht zu ermitteln, was de- 
ren gemeinsames Erbgut aus den Zeiten der Ungetrennt- 
heit der Stämme oder des Griechischen Urvolks sein 
mag, und was als selbständig erarbeitetes Eigenthum der 
einzelnen Stämme zu betrachten ist — ähnlich wie die 
Sprachvergleichung aus den verschiedenen Dialecten eiu 
Bild der Griechischen Ursprache gewinnen kann. Hier- 
bei ■wird sich nun zeigen, dass unter den Griechischen 
Stämmen und den von ihnen liinterlassenen Mythen und 
Gülten mehrere sich befinden, welche nicht Hellenischen, 
wahrscheinlich auch nicht einmal Indogermanischen Ur- 
sprungs sind; diese müssen natürlich ausgeschieden wer- 
den, was, wenn es richtig angegriffen >vird, auch mit ge- 
nügender Sicherheit geschehen kann. Ist nun die Arbeit 
so weit gefördert •), und mittlerweile auch die Bearbei- 


1) Beiläufige tiemerke ich , dass wir auf diesem Wege *u 
dem schhesslichen Resultate kommen werden, eine ursprüngliche 
Einheit des Gotteshewusstseins in dem Griechischen L'rvolk zu 
erkennen. Die Gottheit, in welcher sich dasselbe concentrirte, 
führte wahrscheinlich den Namen Xti'f , lautlich entsprechend 
dem Vedischen Dyaus , dem Italischen Jupiter und Janus , dem 
Germanischen Tyr (Zio). Diesen Namen hat freilich nur der 
Achäische Stamm genau festgehaltcn , aber mit geringer Modifi- 
catinn ist er auch dem Böotischen Gotte geblieben (. = 
Zev( iVvaiji'of im Gegensätze zu dem Ztis X)Xvftnwt, dem Achäi- 
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tung der Mythologie verwandter Völker oder mindestens 
eines verwandten Volkes i) weit genug vorgeschritten, 
um auch dort das Aeltere von dem Jüngern mit einiger 
Sicherheit scheiden zu können, dann erst ist es an der 
Zeit, zu der dritten Stufe der Vergleichung aufzusteigen, 
welche ein Bild der Indogermanischen TJrmythologie we- 
nigstens in den äussersten Umrissen zu construii'en sucht; 
denn ob jemals mehr zu erreichen sein wird, muss dahin 
gestellt bleiben. 

Das ist nun freilich ein langer und schwieriger Weg, 
der denjenigen nicht sonderlich gefallen wird, welche 
glauben, das Ziel in wenigen Sprüngen eireichen zu kön- 
nen und theilweise schon erreicht zu haben ; allein es ist 
meiner Ueberzeugung nach der einzige, der zum Ziele 
führt. Stellt sich damit die vergleichende Mythologie als 
eine Wissenschaft der Zukunft, vielleicht einer fernen 
Zukunft hin, so mag doch mittlerweile immerhin in ein- 
zelnen besonders evidenten Fällen eine Vergleichung ver- 
sucht werden; es wird dies dazu dienen, den Muth zu 


Bchen Gotte) ; die Gottlieiten der übrigen Hellenischen Stämme 
erhielten Namen , die entweder ursprünglich Epitheta des Grie- 
chischen Urgottes oder dem besondeni Character, den sic all- 
mählich entwickelten, aiigepasst waren. Die weitere Ausführung 
und Begründung dieser .Vndeutungen bleibt spätem Untersuchun- 
gen Vorbehalten. 

') Hierfür würden die Italischen Stämme als die nächsten 
Verwandten der Griechen besonders in Betracht kommen. Es ist 
nicht zu verkennen , dass hier naheliegende Verglcichspuncte 
vorliegen, wie z. B. der Mythus von Hercules und Cacus ent- 
schiedene Verwandtschaft mit dem Mythus von Herakles und 
Geryones zeigt. Ein Versuch, beide mit einander zu vergleichen, 
ist gemacht von Breal, Hercule et Cacus. Etüde de mytbologie 
comparee. Paris 1863. In wie weit derselbe gelungen sein mag, 
kann ich nicht beurtheilen , da mir die Schrift nnr aus Recen- 
sionen bekannt ist. 

U. D. MUllsr, Mrtbol. Th.U. Abtta.Z. 17 
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heben, und kann auch unter Umständen dazu beitragen, 
den Weg, den die Erforschung der einzelnen Mythologieen 
einzuschlagen hat, ein wenig aufzuhellen *). 

>) Die voretehende Abtheilung w»r schon für den Druck 
11 ledergeschrieben , als mir M. Mülle r’s Vorlesungen über die 
Wissenschaft der Sprache (Deutsche Bearbeitung von C. Bött- 
ger. Leipz g 18Ö6) in die Hände kamen. Die dort V^orl. Vfll — 
XII entwickelten Ansichten des geistvollen Sprachforschers über 
Mythologie , insbesondere über vergleichende Mythologie bieten 
zwar Mancherlei , was die so eben von mir behandelte Frage 
berührt , allein eine nachträgliche Besprechung würde theils zu 
weit führen , theils unuöthig sein , da dieselben Gründe , welche 
ich gegen A. Kuhn ausgeführt habe, im Wesentlichen auch 
diesem Gelehrten gegenüber ihre Geltung behalten , ja sogar 
manche meiner Ausführungen durch ihn neue Bestätigung finden. 
Nur das mag erwähnt werden, dass M. Müller, abweichend 
von Kuhn, in der Morgenröthe und der Sonne „das Hauptthema 
aller mythischen Dichtungen der Arischen Rai,'e'' erblickt und 
von diesem Standpunkte aus öfter gegen Kuhn polemisirt. So 
lange aber die vergleichenden MjAhologen u. Kenner der Veden 
noch selbst über die Grundanschauungen der angeblich so durch- 
sichtigen Vodischen Mythologie eingestandenermasson unter ein- 
ander so w'eit differiren , „wie dies bei zwei Ansichten über 
denselben Gegenstand nur immer möglich ist“ (M. Müller II. 
S. 477) , wird man es den Bearbeitern der Griechischen Mytholo- 
gie doch kaum zumutheu dürfen , dass sie die Principieu ihrer 
Forschung von dort aus sich dictireu lassen sollen. 
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§■ 1 - 

■iatarUehr üesirhtspaiicte für dir lalertmchiag. 

Wo das urkundliche Wissen aufzuhören und eine 
geregelte Forschung unmöglich zu sein scheint, da pflegt 
die Hypothese sich nach Herzenslust zu ergehen und 
theils die Fäden ihrer Hirngespinnste in gutem Glauben 
zu ziehen, theils vor Widerlegung sich sicher wähnend 
mit allen Künsten der Charlatanerie ihren Schwefelkies 
für Gold zu verkaufen. Das hat das höhere Griechische 
Alterthum bis auf den heutigen Tag oft genug erfahren 
müssen in allen culturhistorischen und historischen Fra- 
gen, die dasselbe berühren. Nicht ohne grossen Scha- 
den für die Wissenschaft. Denn wenn auch dieses Ver- 
fahren dazu beigetragen hat , der hier kaum minder 
nachtheiligen Nüchternheit der Forschung , die nichts 
für wahr hält, was sie nicht mit Augen sehen oder mit 
Händen greifen kann, zu wehren, so haben wir dem- 
selben doch auch §vi danken, dass allmählich eine nicht 
geringe Anzahl von grundfalschen Ansichten in Guts 
gekommen ist, die oft um so schwerer zu widerlegen 
sind, je weniger festen Boden sie haben. Ja, mitunter 
ist es sogar dahin gekommen , dass blosse Hypothesen 
fast das Ansehen urkundlicher Ueberliefeimng gewonnen 
und letztere selbst dermassen in den Hintergrund ge- 
drängt haben , dass nur wenige unbefangene Forscher 
noch zwischen der Hypothese und der Ueberlieferung zu 
unterscheiden wissen. So ist es z. B. mit allem, was 

17 * 
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die moderne Wissenschaft über die Pelasger zu wissen 
vorgibt 1). 

thut notli , an diese Lage der Dinge mit einem 
Worte zu erinnern , da wir von den landläufigen Mei- 
nungen über den Gang der ältesten Griechischen Ge- 
schichte uns hier eben so wenig wie bisher gefangen 
nehmen lassen dürfen, wenn unsere Untersuchungen zu 
einem gedeihlichen Ziel kommen sollen. Man nimmt 
nämlich gewöhnlich an , dass Griechenland in der Urzeit 
von einer ziemlich unterschiedslosen, starren Masse be- 
völkert gewesen sei, die in ihren religiösen Vorstellun- 
gen und in ihren Lebensverhältnissen an die Natur mit 
straffen Fesseln gebunden , ein einförmiges , durch innere 
und äussere Bewegungen wenig afficirtes Dasein geführt 
habe. Mit der Zeit aber habe theils durch Einwande- 
rungen aus dem civilisirtern Orient, theils durch das 
Auftauchen kriegerischer Stämme aus dem Schoosse je- 
ner Bevölkerung selbst das Leben beweglicher und man- 
nigfaltiger sich gestaltet, die einförmige Masse in zahl- 
reiche Stämme sich gespalten, bis nach einer Zeit wir- 
ren Drängens und kriegerischen Treibens endlich die 
Gestaltungen sich herausgebildet hätten, die uns an der 
Schwelle der historischen Zeit entgegeutreten. Diese An- 
sicht, welche, verschiedentlich modificirt und ausgeführt, 
den meisten Darstellungen und I’orschungen auf diesem 
Gebiete zum Grunde liegt, müssen wir als völlig unrich- 
tig bezeichnen und halten uns zu dieser Negation für 

• ) Noch heutigen Tages gilt hier, was Vi. v. Humboldt 
vor fünfzig Jahren an F. 0. Welcher schrieb: „Ich gestehe 

frei , dass mir über die Pelasger noch Alles unentschieden und 
unbewiesen scheint. Nicht einmal die Frage, ob sie das Urvolk 
der Hellenen, oder nur ihre sie weiter nicht angehende Vorgän- 
ger in denselben Wohnsitzen waren , kommt mir bis jetzt ausge- 
macht vor.“ Preuss. Jahrb. 1,3. S. 332. 
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berechtigt durch die zahlreichen wideisprechenden Data, 
welche wir in unsem bisherigen Untersuchungen bereits 
zu Tage gefördert haben. Zum Theil auf diese gestützt, 
zum 'fheil die Resultate noch nicht veröffentlichter Un- 
tersuchungen in ihren allgemeinsten Umrissen anticipi- 
rend setzen wir Folgendes an die Stelle. 

Vor allem verwerfen wir die Annahme einer bloss 
culturgeschichtlicheu Differenz *) zwischen den Hellenen 
und den altem Bewohnera Griechenlands, welche man 
sich gewöhnt hat, mit dem Namen der Pelasger zu be- 
zeichnen. Denn die Hellenen sind unzweifelhaft Indo- 
germanen und Einwanderer , jene altera Bewohner 
müssten also ebenfalls Indogermanischen oder Arischen 
Ursprungs und eingewandert sein, was nicht nur der 
hierin nicht unglaub\^-ürdigen Griechischen Ueberlieferung 
widerspricht , sondern auch manche unwahrscheinliche 
Consequenzen mit sich führt. Mau setze nämlich den 
Beginn der Arischen Wanderungen so früh als möglich, 
selbst bis in das Jahi' 2000 v. Chr. Geb. zurück *) und 
nehme ferner an, dass der in Griechenland angesiedelte 
Zweig ohne grossen Zeitverlust auf dem geradesten Wege 
eingewandert sei, so wäre Griechenland bis auf diese 
verhältnissmässig späte Zeit eine menschenleere Einöde 
gewesen ; auch hätte dann das nach Ausweis seiner 
spätem Leistungen hochbegabte Volk trotz der für die 
Culturentwickelung so günstigen Beschaffenheit seines 
Landes und trotz der Nähe der ältern Culturvölker des 
Orients eine viel längere Zeit als das verwandte Sans- 

>) K. F. Hermann C'ulturgeach. d- Gr. u. Rom. I. S. Z8. 

1) Die Annahme erscheint reichlich hoch , wenn man be- 
denkt , daas das Sanskritvolk , welches der ursprünglichen Heimat 
doch näher geblieben ist als die Griechen, seine Sitze im indus- 
lande etwa um das vierzehnte Jahrhundert gefunden hat. Las- 
sen Ind. Alterthnmsk. I. S. 749. 
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kritToIk bedurft, um die gleiche Höhe der Cultur zu 
erreichen. Dazu kommt, dass Spuren genug von einer 
auf ursprüngliche Verschiedenheit der Nationalität deu- 
tenden Gegensätzlichkeit innerhalb des Griechischen Volks 
sich finden. Ich will kein grosses Gewicht darauf legen, 
dass Griechische Geschichtschreiber die ältesten Bewoh- 
ner des Landes für Barharen erklären i); aber wenn 
wir sehen , dass die ältesten Reste der Architectur und 
Kunst in keinem organischen Zusammenhänge mit der 
spätem Kunstentwicklung stehen 2), wenn wir bemerken, 
dass selbst in der Blütezeit der Kunst auf jegUche ba- 
nausische Thätigkcit verächtlich herabgesehen wird , und 
die lächerhche Figur, welche der Schutzgott derselben, 
Hephaistos, schon bei Homer spielt, das hohe Alter 
dieser Anschauung bestätigt, wenn wir erwägen, dass 
die den althellenischen Character am treusten bewah- 
renden Dorischen Spartiaten weder von Befestigung der 
Städte etwas verstehen, noch trotz ihrer günstigen Lage 
am Meer im Seewesen erhebliche Fortschritte machen, 
während die (Jonischen) Athener nach beiden Seiten hin 
sich auszeichnen , so findet alles dieses seine einfachste 
und leichteste Erklärung in der Voraussetzung, dass e;ne 
Mischung grundverschiedener Nationalitäten einst in Grie- 
chenland vor sich gegangen sei, die Indogermanischen Hel- 
lenen eine nicht verwandte Bevölkerung vorgefunden und 
theils hellenisirt theils sich einverleibt haben. Und diese 

I) Streb. Vll. p. 321. 

1) Herm. Culturgescb. 1. S. 11 ff. Derselbe, ubglcich sonst 
von der .tutocbthonie der Hcllcniscben Cnltnr überzeugt , kann 
doch in dieser Beziebung fremde Einflüsse nicht verkennen. Er 
führt eie anf den Orient zurück, da ihm bei seiner üeberzeugung 
von der nationalen Einheit der ältesten Bewohner Griechenlands 
mit den Hellenen der Gedanke nicht kommen konnte , jene dafür 
in Anspruch zu nehmen. 
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Voraussetzung findet ihre volle Bestätigung durch die Reli- 
gion. Geht man nämlich in der Weise, die wir bisher be- 
folgt haben, auf die ältere Phase derselben zurück, in- 
dem man sich zugleich bemüht, dem Zusammenhänge der 
einzelnen Gottheiten mit den Stammen, denen sie ursprüng- 
lich angehörten, nachzuspüren, so findet man bald zwi- 
schen mehreren Gottheiten eine nähere Verwandtschaft, 
während andere sich zu allen übrigen in einen schnei- 
denden Gegensatz stellen — eine Thatsache, welche frei- 
lich erst durch eingehendere Untersuchungen in ihr vol- 
les Licht gesetzt werden kann, dem Unbefangenen aber 
sofort entgegentritt , wenn er Gottheiten \vie Poseidon, 
Hephaistos einerseits etwa mit Zeus, Dionysos, Apollo 
andererseits vergleicht und die gänzliche Verschiedenheit 
der physischen Grundlage in dem Wesen der beiden er- 
sten im Vergleich mit den drei letzten wahmimmt. Für 
mich liegt darin ein unumstösslicher Beweis, dass jene 
Zahl unter sich näher verwandter Gottheiten von den 
Hellenen bei ihrer Einwanderung mitgebracht sind, wäh- 
rend die andern als Reste von Religionsformen zu be- 
trachten sind , welche den vorhellenischen Bewohnern 
Griechenlands angehörten. 

Ferner muss ich behaupten, dass weder die altern 
Bewohner jemals in sich eine einheitliche, compacte Be- 
völkerung gebildet haben, noch auch die Hellenen als 
ein geschlossenes Ganze in Griechenland eingedrungen 
sind. Für das Erstere Beweise zu geben, muss ich auf 
eine spätere Zeit verschieben ; für das Andere liegt ein, 
wie ich meine , hinreichender Beweis schon vor. Ist 
nämlich entschieden , dass der Achäische Stamm nicht 
erst in Griechenland sich aus einem grossem Ganzen 
ausgeschieden und zur Selbständigkeit entwickelt hat, 
ergibt sich vielmehr sichtlich, dass derselbe schon vor 
dem Betreten des Griechischen Bodens eine geschlossene 
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Einheit bildete mit einer ihm eigeuthümlichen, in festen 
Formen ausgeprägten Religion, sehen wir ferner deut- 
lich, wie dieser Stamm bei seinem weitern Vorrücken 
auf andere politisch und religiös ebenso selbständige 
Stämme theils unzweifelhaft Hellenischer, theils fremdar- 
tiger Abkunft stösst, dieselben zertrümmert, in sich auf- 
nimmt oder weiter drängt , so ist kein Grund mehr, 
daran zu zweifeln, dass die Spaltung des Griechischen 
Urvolks in Stämme bereits auf dem Wege aus den ür- 
sitzen nach ihrer spätem Heimat sich vollzogen hat. 
Und es bedarf mm eines Augenblicks rahiger Ueberle- 
gung , um das Gegentheil auch aus allgemeinen Gründen 
sehr unwahrscheinhch zu finden. Denn freilich ist die 
Bodenbeschaffenheit Griechenlands einer Zersplitterung 
in zahllose kleine Gemeinwesen ausserordentlich günstig, 
aber einerseits sind doch die Dimensionen des Landes 
zu gering, der Verkehr, wenn auch zu Lande schwierig, 
doch durch die See zu leicht, als dass hier sich Diffe- 
renzen von der Schärfe und der Dauer hätten bilden 
können, wie sie uns in den durch Sprache, Sitte, Reli- 
gion so bestimmt geschiedenen Stämmen entgegentreten * j, 
andererseits erkennen wir auch deutlich, dass über der 
durch geographische Verhältnisse bedingten Zersplitterung 
in kleine Gemeinwesen oft ein durch Stammesverwandt- 
schaft vermittelter Zusammenhang fortdauernd sich er- 
hält, weshalb also dieser Zusammenhang für älter und 
ursprünglicher als jene Zersplitterang gelten muss. Da- 
gegen konnten auf dem weiten Wege aus der Urheimat, 
zu dessen Vollendung wohl Jahrhunderte erforderlich 
waren, das in weiten, fruchtbaren Ländern ungehinderte 

') Umgekehrt kommt es sogar häufig vor, dass ursprüuglich 
verschiedene Stämme , wo Mangel an Kaum und andere Umstände 
ein gesondertes Dasein nicht ferner gestatten, mit einander zu 
einer politischen and religiösen Gemeinschaft verschmelzen. 
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Wachsthiun und Auseinandergehen des Volks , Kämpfe 
mit andern Völkern und Zwistigkeiten unter einander 
Veranlassungen genug zur Spaltung der ui-sprünglichen 
Einheit bieten und einer Wiedervereinigung unübersteig- 
liche Schwierigkeiten in den Weg setzen , und während 
der langen Dauer dieser Wandemng, unter ungleichen 
geographischen Verhältnissen und unter dem Einflüsse 
mannigfaltiger Berührungen mit andeni Völkerschaften 
verschiedenartiger Nationalität konnten und mussten 
Differenzen sich bilden und befestigen, die durch das 
spätere engere Zusammenleben niemals völlig sich wie- 
der ausgleichen liessen Und blieb nun auch die 
Richtung der Wanderung bei denjenigen Stämmen, die 
sich später in Griechenland wieder zusammenfanden, 
wesentlich dieselbe, so ist es doch begreiflich, dass sie 
weder genau an demselben Puncte , noch zu gleicher 
Zeit die Grenzen Griechenlands überschritten , die frühe- 
ren von den spätem gedrängt und vorwärts geschoben 
wurden, und da die ursprüngliche Verwandtschaft nicht 
immer gleich wahrgenommen werden mochte, auch die 
eigene Noth vor nachdringenden Völkerschaften und die 
Enge des Raums kaum eine Wahl liess, so ist mehr als 
ein echthellenischer Stamm von seinen eigenen nach- 
rückenden Volksgenossen aufs heftigste befehdet und in 
verzweiflungsvollen Kämpfen so arg mitgenommen wor- 
den, dass nur kümmerliche Reste von ihm bis in die 
historische Zeiten sich erhielten. 

Dies ist nun gerade ein Punct , auf den es uns hier 
besonders ankommt. Denn auch der Stamm, welchem 

1) Wo die geographische Trennung bedeutender wurde und 
dauernder sich erhielt, da entstand sogar ein vollständig geson- 
dertes Yolkstbum daraus, äo bei den Italikern , die nach Aus- 
weis ihrer Sprache vor Alters mit den Griechen eins gewesen 
sind. 
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die Gottheiten Hermes und Demeter ursprünglich ange- 
hört haben, zählt zu denen, welche schon beim Beginn 
der historischen Zeit vom Schauplatze der Geschichte so 
gut wie verschvr'unden sind. Nun ist es aber trotzdem, 
wenn wir das ursprüngliche Wesen jener Gottheiten er- 
forschen wollen, nach unsem Grundsätzen eine Noth- 
wendigkeit, auch die Schicksale und V'erhältnisse des 
Stammes einigermasseu zu kennen, der sie vor Alters 
als die seinigen verehrt hat. Wie sollen wir das errei- 
chen ? 

Vor allen Dingen ist nicht daran zu denken, durch 
directe geschichtliche Nachrichten iigend ausreichende 
Auskunft darüber zu erhalten. Sind schon alle schein- 
bar geschichtlichen Berichte über jene Zeit der W^ande- 
rungen von sehr zweifelhaftem Werthe, da ja das Beste, 
was die Erinnerung aufbewahren konnte, sich in einer 
Periode des mythischen Denkens in die den Spätem un- 
verständliche Form dss Mythus kleiden musste, so fehlt 
bei Stämmen , die nur in geringfügigen Trümmern sich 
erhalten und alle Selbständigkeit der Existenz schon vor 
dem Abschluss der Wanderungsperiode verloren hatten, 
jede Bedingung der Continuität historischer Ueberliefe- 
Tung. Nur aus Berührungen mit andern erhaltenen 
Stämmen oder aus übriggebliebenen Monumenten können 
sich dürftige Notizen und dunkele Spuren erhalten ha- 
ben, die aber, da sie in der spätem Tradition selbst 
leicht misverstanden oder unrichtig gedeutet sein kön- 
nen, erst der sorgfältigsten Sichtung und Bearbeitung 
bedürfen, ehe man sich darauf stützen darf. Anders 
verhielt es sich mit dem Achäischen Stamme. Zwar hat 
auch di&ser in Folge der Bewegungen , die durch die 
Thessalische Einwandemng entstanden, seine alten Sitze 
und seine Macht verloren ; allein es hat sich selbst im 
Mutterlande ein Rest desselben in Unabhängigkeit er- 
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halten, und ein anderer au der Colouisirung Kleinasiens 
einen Antheil genommen, der ihm ein dauerndes Gedächt- 
nis sichern musste, wenn er es auch nicht verstanden 
hätte, durch die Poesie das Andenken an die Ruhmes- 
und Glanzesperiode seiner Vorfahren auf die fernste 
Nachwelt zu bringen. Zudem ging diese der letzten 
Umwälzung durch die Thessalisch - Böotisch - Dorische 
Wandening unmittelbar vorher, und es ist daher natür- 
bch, dass dasjenige, was diese zerstört hatte, in der 
Erinnerung der Träger der Umwälzung einigermassen 
haften bbeb. So war es denn möglich, dort schon durch 
blosse Zusammenstellung der Ueberlieferung ein leidlich 
klares Bild zu gewinnen , das durch Zuziehung eines 
reichen mythischen Materials im Einzelnen sich weiter 
ausführen liess; und wir haben dort also die histori- 
schen Verhältnisse des Stammes feststellen können, noch 
bevor wir in die Untersuchungen über den innem Ge- 
halt seiner Religion eintraten. Ein gleiches Verfahren 
ist hier nicht anwendbar. Denn da, wie sich später 
genauer herausstellen wird, der Stamm, mit dem wir 
es hier zu thun haben, zum Theil bereits vor der Ac^- 
ischen Wanderung, zum Theil durch dieselbe in seiner 
Existenz hart erschüttert, der letzte unabhängige Rest 
in der Periode der Böotisch - Dorischen Wanderung zer- 
trümmert worden ist, so ist er der directen historischen 
Ueberlieferung beinahe völlig abhanden gekommen, und 
die Reste seiner Religion sind fast die einzigen, jeden- 
falls aber die bedeutendsten Spuren seines Daseins, die 
er hinterlassen hat. Diese Reste selbst aber sind nicht 
ohne weiteres verständlich, ja, sie sind so zerschlagen, 
zerstreut und verunstaltet, dass auf den ersten Blick 
nicht einmal ihre Zusammengehörigkeit erkannt, ge- 
schweige denn ein anschauliches Bild des Ursprünghchen 
gewonnen werden kann ; sie aufzusuchen , kritisch zu 
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reinigen, zu interpretiren und schliesslich zu einem Ge- 
sammtbilde zusammenzustellen, ist wiederum nicht mög- 
lich , ohne ein bestimmtes Bild von den historischen 
Verhältnissen des Stammes vor Augen zu haben. Kurz, 
die doppelte Aufgabe, die wir bei allen unsem Untersu- 
chungen verfolgen , die geschichtliche und die religions- 
geschichtliche , zieht sich hier dermassen in einander, 
dass jeder Schritt zur Lösung der einen von einem ent- 
sprechenden Schritt zur Lösung der andern begleitet 
sein muss. 


§. 

Pie Panderte der rntersirkiag. 

Zuvörderst haben wir uns über die Fundorte der 
Untersuchung zu orientiren. 

Die erste Aufgabe möchte hier wohl sein, den Stamm 
selbst und seine Wohnsitze ausfindig zu machen. 

Nun glaubt man schon längst ziemlich darüber im 
Klaren zu sein, wem die Gottheiten Hermes und Demeter 
ursprünglich angehört haben. Man erklärt beide für 
Gottheiten der Pelasger, indem man sich für Hermes 
hauptsächlich auf eine Angabe Herodot’s , für Demeter 
hauptsächlich darauf beruft, dass der Göttin unter dem 
Beinamen Ilelaoylg von JleXaayos, Sohn des Triopas, 
in Argos ein Heiligthum gegründet sein soll >). Ich 
könnte Beides mit der kurzen Bemerkung abfertigeu, 
dass man , ehe man den Pelasgem irgend einen Cult als 
Fägenthum zuweisen dürfte, doch darüber einigermasseu 
im Reinen sein müsste, was man sich unter diesem Na- 
men zu denken habe. Allein prüfen wir die Gründe 
selbst. Die Angabe hinsichtlich der Demeter wird schon 


1) PauB. II, 22, 1. 
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dadurch verdächtig , dass sie den Ursprung des Cultes 
direct auf ein bestimmtes Volkselement zurückfiihren 
will , was dem gewöhnlichen Character der Ueberliefe- 
rung widerspricht : weder wird ein 'A%ai6ii als Gründer 
des Zeuscultee , noch ein Jüqoii als Gründer des Apollo- 
cultes u. 8. w. jemals genannt, Sodann heisst Pelasgos 
hier Sohn des Triopas ; von diesem Heros habe ich aber 
gezeigt, dass er erst bei Gründung der Dorischen Hexa> 
polis in Kleinasien entstanden ist und mit Pelasgern 
von Haus aus nichts zu thun hat. Da indessen auf 
Grund gewisser historischer Verhältnisse nach einem be- 
stimmten Gesetze mythischer Anschauung seine ursprüng- 
liche Heimat nach Thessalien verlegt und hier von jeher 
ganz besonders die Urheimat der Pelasger gesucht wurde, 
so haben aus diesem Grunde Spätere, so viel ich sehe, 
zuerst Callimachus, den Triopas mit den Pelasgern in 
Beziehung gesetzt i). Ist aber die Abstammung des Pe- 
lasgos von Triopas apokryphisch und jüngem Ursprungs, 
so muss dasselbe auch von der ganzen Stiftungslegende 
gelten. Ohnehin versteht es sich nach einem Elementar- 
satze der Mythologie von selbst , dass der angebliche 
Gründer des Demeterheiligthums erst aus dem Epitheton 
der Göttin hervorg^angen ist, nicht umgekehrt. Nun 
trägt aber Hera das gleiche Epitheton , nicht aus einem 
alten Culte, sondern hei einem spätem Dichter, der sie 
damit nur als eine in Thessalien einheimische Göttin be- 
zeichnen will 2). Da nun auch Argos schon früh als 
ehemalige Heimat der Pelasger angesehen wurde, so wird 
es wahrscheinlich , dass jenes Epitheton die Demeter nur 
als eine altargivische Göttin bezeichnen soll, was sie, 
wie sich zeigen wird, auch wirklich gewesen ist. Viel- 


1) I , S. 14 fl'. 
1) oben S. 74. 
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leicht soll jenem Heiligthum aber auch nur ganz un 
Allgemeinen ein hohes Alter durch das Epitheton zuge- 
schrieben werden ; denn der Name JJelaayog wurde schon 
früh in dem allgemeinen Sinne der „alten Bewohner des 
Landes“ genommen, wie aus der Angabe des Aeschylus, 
dass Pelasgos, und zwar gerade der als König der Ae- 
giver hezeichnete Heros, ein Sohn des Palaichthon ge- 
wesen sei •) , unzweideutig hervorgeht. 

Was nun den Hermes betrifft, so beweist die An- 
gabe Herodot’s nichts weniger als seinen Pelasgischen 
Ursprung. Bei ihm heisst es nämlich 2) : Tov de 'EQ/ittw 
Ta dyakfiara 6g9a i%etv xd aidoia tioiervTeg ovx an 
j4iyvnxiu)v fitfta&^xaai , aXX' and Jlthxayüv nqöhox 
ftev ‘EkXr/vioy dndvuov yi&r^va~ioi naQaXaßdrreg naqct de 
tovTuv üfXXoi. Er behauptet also nicht, dass der Gott 
Hermes, sondern nur, dass die ithyphallische Bildung 
desselben den Athenern von den ehemals in ihrem Lande 
ansässigen Pelasgern oder richtiger Tyrrhenem zugekom- 
men sei, und verräth auch, indem er hinzufiigt: ol de 
fleXuayot iQdv tiva Xoyoy neql avrov D.e^ay , xd Xy 
Tolai Xy 2afto-9Qtjixij ftvarrjqioiai dedf;Afaror< , deutlich, 
woher ihm diese Meinung gekommen ist. Uebrigens 
werden wir später sehen, dass auch in dieser Beschrän- 
kung Herodot’s Bericht unrichtig ist, da die ithyphallische 
Bildung mit dem ursprünglichen Wesen des Hermes so 
eng zusammenhängt, dass dieselbe ihm nicht erst später 
von aussen gekommen sein kann. Obendrein habe ich 
schon früher mit bestimmten Gründen nachgewiesen, 
dass der Hermesdienst den Tyrrhenischen Pelasgern , den 
Trägem des Kabirencultus, von Haus aus fremd gewesen 
ist 3). Wollte man aber endlich für den Pelasgischen 

I) Aesch. Suppl. Z50 f. 

■■•i Herod. II, 61. 

■i) I , S. Z94 ff. 
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Ursprung des Hermesdienstes die Geburt des Gottes auf 
dem Berge Kyllene geltend machen , so wäre dem zu 
entgegnen, dass einerseits das Pelasgerthum der Arka- 
dier begründeten Zweifeln unterliegt , andererseits die 
angeblichen Geburtsstätten der Gottheiten in der Regel 
nicht die Ausgangspuncte ihres Cultes gewesen sind: in 
Greta und auf der Insel Delos z. B. ist nicht die Urhei- 
mat des Zeusdienstes und des Apollocultes zu suchen. 

Mit den Pelasgem ist es also auch hier einmal wie- 
der nichts. 

Ein sicherer Anknüpfungspunct bietet sich dagegen 
in der wohl bezeugten Thatsache, dass Kadmos, der 
Gründer Thebens , eine heroische Gestalt des Gottes 
Hermes gewesen sei *). Dieser Heros stellt sich nun 
durch seinen Namen zunächst als den Repräsentanten 
des in Theben einst ansässigen Stammes der Kadmeer 
oder Kadmeonen hin ; ist er also zugleich eine heroische 
Metamorphose des Gottes Hermes , so kann nach unsern 
bisherigen Erfahrungen kein Zweifel darüber walten, dass 
Hermes als ursprünglicher Stammesgott der Kadmeer 
gelten muss, so dass also Kadmos die Repräsentation 
des Stammes und seines Gottes in derselben Weise in 
sich vereinigt, wie Pelops und andere bereits besprochene 
Heroen. Was nun in seinem Mythus auf den Gott, was 
auf den Stamm zu beziehen ist, wird sich später erge- 
ben; doch muss gleich hier hervoi^ehohen werden, dass 
seine Schwester Europa , die so bedeutsam in seine 
Schicksale eingreift, ebenfalls als eine religiöse Gestalt 
anzusehen ist , da derselbe Name im Cultus bervortritt. 
Der Name war ein Epitheton der Göttin Demeter , unter 
welchem sie zu Lebadeia verehrt wurde. Da nun ausser- 

I) Tzetzes z. Lycopbr. 162. Schol. Lyoophr. 162. Xonn. 
Dionya. IV, 33 ff. Vgl. Müller, Prolegg. S. 147. Neuhäuaer, 
Cadmüua. p. 49. 
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dem der Heros Kadmos auch sonst in sehr enger Bezie- 
hung zu der (iöttin Demeter steht, so wird der auf 
•(inind dieser Thatsachen schon früher *) von mir aus- 
gesprochene Satz, dass in der Kadmeischen Stammesre- 
ligion Demeter als weibliche Gottheit dem Hermes zur 
Seite gestanden habe, vor der Hand genügend begrün- 
det erscheinen , um als erster Stützpunct zu dienen, wenn 
auch die Frage, wie von da aus weiter zu operiren sei, 
auf den ersten Bhck Schwierigkeiten genug zu bieten 
scheint. Denn der Kadmeische Stamm hat, so weit die 
Ueberlieferung reicht, auf dem Griechischen Festlande 
seine Herrschaft nicht Uber Bbotien hinaus ausgedehnt, 
während der Cult des Hermes und der Demeter offenbar 
noch an mehreren andern Stellen alte und tiefe Wur- 
zeln hat. Allein wir müssen bedenken, dass die alten 
Stammesnamen vielfachen Schwankungen unterworfen 
waren : die Nordachäer z. B. führen Sondemameu , wel- 
che den Südachäem fremd sind, und nehmen bei ihrem 
Uebergange nach Kleinasien unter völligem Aufgeben des 
eigenen einen fremden Stammesnamen an. So wäre denn 
an sich nichts dagegen zu erinnern, dass den Kadmeem 
nahverwandte Volkselemente in andern Theilen Griechen- 
lands unter andern Namen aufgetreten sein können. 
Unter dieser Voraussetzung, die sich später als begrün- 
det herausstellen wird, bleibt nichts Anderes übrig, als 
auf den allgemeinen Satz zurückzugreifen, dass überall, 
wo ein Cult von Alters her heimisch ist , auch der Stamm, 
den man als Träger desselben erkannt hat, oder ein 
Brucfatheil von ihm sesshaft gewesen sein müsse. Das 
führt uns zunächst nach Eleusis, wo der Demetercult 
in historischer Zeit seine bedeutendste Stätte hat, und 
wenn es Bedenken erregt , dass hier Demeter allein ohne 
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Hermes auftritt, so verschwindet dieselbe durch die be- 
reits früher • ) ermittelte Thatsache , dass hier eine Ver- 
schmelzung mit dem Kaukonischen Religionskreise statt- 
gefunden hat, die nicht ohne Einbusse auf der einen 
wie auf der andern Seite vor sich gehen konnte , wie 
denn auch der Kaukonische Gott Hades nur dem Namen 
nach neben seiner Gemahlin Persephone dort sich be- 
hauptet hat. Nach einer ganz verschiedenen Richtung 
fühlen wir uns gezogen, wenn wir den Inhalt des Kad- 
meischen Mythus etwas näher betrachten. Der Drachen- 
kampf, die Aussaat der Drachenzähne, der Kampf der 
aus dieser Saat hervorgegangeuen bewaffneten Männer 
wiederholen sich mit geringfügigen Modificationen in dem 
Mythus von Jason, dem Helden der Argonautenfahrt. 
Eine nahe Verwandtschaft beider Mythen, die nicht aus 
äusserlicher Uebertragung entstanden sein kann , ergibt 
sich daraus von selbst, und auf Grund derselben erken- 
nen wir auch in Jason eine heroische Metamorphose des 
Hermes , die auf ehemalige Sesshaftigkeit eines den Kad- 
meem nahestehenden Volkselementes in Jolkos , der Hei- 
mat des Jason , schliessen lässt. Und wie nun endlich 
schon der Name des Jason uns an das ''laaov '‘A<iyoq 
erinnert, so finden wir an diesem Orte den Mythus von 
dem Argostödter Hermes, dessen alterthümliche Symbolik 
auf Elemente alter religiöser Anschauungen deutet , wäh- 
rend der unverkennbare Zusammenhang des Namens des 
getödteten Argos mit dem Namen der Stadt und des 
Landes und die Versetzung des Mythus mit Elementen 
historischer Tradition die Sesshaftigkeit der Träger des- 
selben in dieser Gegend bezeugt. 

Weitere Schlüsse über Namen , Ausbreitung und 
Wohnsitze des Stammes aus den angeführten Thatsachen 


I) 1,8. 167 ff. 

H. 1>. MllUcr, Mftbol. Th. II. Abth. 2. 18 
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zu ziehen schieben wir auf, bis die Analyse der mythi- 
schen Tradition uns tiefere Einblicke gestattet. Hier 
wollen wir nur noch einen Bbck auf die Beschaffenheit 
des mythischen Materials und die dadurch bedingte Be- 
handlung desselben werfen. 

Em flüchtiger Vergleich mit dem mythischen Nach- 
lass des Achäischen Stammes belehrt uns sofort, dass 
die Mythen hier nicht nur der Zahl nach bedeutend ge- 
ringer, sondern auch mit fremdartigen Elementen un- 
gleich stärker versetzt sind. Dort bedurfte es zu der 
Erkenntuiss, dass Zeus der Stainmesgott der .Vchäer ge- 
wesen und die Elemente seiner Religion in den überlie- 
ferten Mythen enthalten seien, nur eines freien, durch 
die herkömmlichen Irrthümer nicht getrübten Blicks ; 
hier versfecken sich die Fäden des Zusammenhangs so 
sehr, dass, selbst nachdem wir zusammengestellt haben, 
was zusammengehört , noch nicht alle Zweifel nnd Be- 
denken überwunden sein werden. Doch wird man dies 
ganz natürlich finden , wenn man erwägt , dass ein un- 
gleich mächtigerer Stamm , der im Norden wie im Süden 
gleichzeitig sein Uebergewicht geltend machte, bei weitem 
zahlreichere und deutlichere Spuren hinterlassen musste, 
und dass , je öfter die Fluten neuer Völkerströnie über 
einen Stamm hinweggegangen sind, desto tiefer die Merk- 
male seines Daseins unter den neuen Ablagerungen ver- 
steckt und entstellt sein müssen. Namentlich können 
sich unter wiederholten Zerstörungen und Umwälzungen 
die Gülte und Heiligthümer , an denen die mythische 
Tradition vorzugsweise gern haftet, nicht in ihi-em An- 
sehn behaupten, und jene muss sich entweder ganz in 
die Sphäre der Heldensage zurückziehen, wo der religi- 
öse Gharacter und der Zusammenhang mit bestimmten, 
namhaft gemachten Gottheiten sich leicht verwischt, und 
neue von andern Stänuneu zugebrachte Elemente leichter 
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Eingang finden, oder es fliessen die alten religiösen Vor- 
stellungen mit den neu hinzukommenden in einander, es 
verbinden sich die alten Gottheiten mit den neuen, und 
dieses Gemisch , vor dem das Aeltere allmählich ver- 
schwindet, verbreitet sich mit dem Impulse frischer Kraft 
über die Stätten der untergeheuden Religion. 

Hieraus ergibt sich, dass die Kritik hier noch mehr 
als früher aufzuräumen hat , um die iii der Tiefe liegen- 
den Schätze zu Tage zu fördern; doch wird ihr die 
schwere Arbeit durch die vorausgegangenen Untersuchun- 
gen nicht unwesentlich erleichtert werden. Denn nicht 
genug, dass wir durch dieselben über das Wesen des 
Mythus überhaupt und über die eigenthümliche Beschaf- 
fenheit seiner Formen und Gestaltungen bei den Griechen 
insbesondere zahlreiche neue Aufschlüsse erhalten haben, 
dass wir ferner über den Character und den Inhalt der 
religiösen Vorstellungen des höhem Alterthums zu rich- 
tigem Vorstellungen gelangt sind, die uns so manche 
Irrthümer der modernen Mythologie von selbst fern hal- 
ten müssen ; so dürfen wir auch erwarten , in den Vor- 
stellungen der altachäischen Religion manche Anknü- 
pfungspuncte und Analogieen im Einzelnen zu finden, 
die uns den richtigen Weg zeigen werden, wo die Ue- 
berüeferung gar zu sehr getrübt ist. Wir gehen näm- 
lich von der später zu erweisenden Voraussetzung aus, 
dass wir es hier mit einem Hellenischen Stamme zu thun 
haben. Ist es nun eine unwiderlegliche Thatsache, dass 
schon das Indogermanische Urvolk eine gewisse Summe 
religiöser Vorstellungen und eine irgendwie gestaltete 
Gottesidee gehabt hat , so muss von dem Grie- 
chischen Urvolke nicht nur dasselbe gelten, sondern 
wir müssen auch annehmen , dass diese Vorstellungen 
hier einen viel festem und individuellem Character an- 
genommen haben; mit einem Worte, eine Griechische 

18 * 
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Urreligion von eben so iiusgeprägtem Character als die 
Griechische Ursprache ist ein noth wendiges Postulat. 
Und wie nun die Stämme bei ihrer Ablösung von dem 
Volksganzen die Griechische Ureprache mit sich genom- 
men, in der Hauptsache treu bewahrt und nur im Ein- 
zelnen weiter gebildet und modificirt haben, so werden 
sie auch in dem (Jangc religiöser Entwicklung nicht von 
neuem ausgeholt, sondern das Erbtheil ihrer Väter nur 
ausgebaut und ihren besondern Bedürfnissen angepasst 
haben. Es muss also eine gewisse Summe gemeinsamer 
Grundanschauungeu in den Religionen der verschiedenen 
Hellenischen Stämme vorausgesetzt werden, und nament- 
lich dürfen wir annehmen, dass die physischen Elemente, 
welche in den frühem Stadien der religiösen Entwick- 
lung vorzuherrschen und auf die erste Gestaltung der 
religiösen Voi'stellungen einen überwiegenden Einfluss zu 
üben pflegen , schon der Griechischen Urreligion nicht 
fremd gewesen sind , so dass nicht nur im Ganzen und 
Grossen dasselbe physische Substrat in allen Hellenischen 
Stammesreligionen wiederzufinden sein , sondern auch 
die Art und Weise , wie dasselbe auf die religiöse An- 
schauung ein wirkt und die Formen derselben schaffen 
hilft, grosse Verwandtschaft zeigen muss. Freilich dür- 
fen über dieser Verwandtschaft die Verschiedenheiten und 
Eigenthümlichkeiteii der einzelnen Stammesreligionen nicht 
übersehen werden ; aber damit hat es auch keine Noth, 
da der in Erzeugung immer neuer Formen und Gestalten 
ausserordentlich fmchtbare Geist der Griechen in allen 
Sphären des Lebens das Individuelle und Besondere so 
auszubilden und henorzuheben weiss, dass es oft viel 
schwieriger ist, das Gemeinsame deutlich zu erkennen, 
als das Besondere ausser Acht zu lassen. 
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§. 3 . 

’E e f* fj ff- 

Mit keinem Gotte hat die mythologische Wissenschaft 
soviel experimentirt , als mit Hermes, und alle verschie- 
denen Meinungen, die über ihn aufgestellt sind, mitthei- 
theilen und kritisiren hiesse eine Geschichte dieser Wis- 
senschaft und ihrer Irrthümer schreiben. Da der „un- 
glückliche“ Regengott, welcher eine Zeitlang eine grosse 
Rolle gespielt hat , seinen eigenen Anhängern anfängt 
verdächtig zu werden , so begnügen wir uns , auf die 
Ansicht von Welcher mit einigen Worten einzugehen. 
Nach ihm *) ist „ein animalischer Hermes (Gott des 
thierischen Zeugungstriebes) und ein kosmischer zu unter- 
scheiden , jener dem Lebensbedürfnisse des Hirtenstandes, 
dieser der Religion der Denkenden angemessen. Der 
kosmische Hermes ist ein Gott des Umschwungs, der 
lebendigen W'eltbewegung und als solcher in dem 
rpövTTjg zu erkennen, der Gott der thierischen Zeugung 
stellt sich in dem ithyphallischen Hermes dar.“ Diese 
Anft'assung soll auch in dem Namen 'Rp/i js selbst liegen, 
welcher Trieb ausdrücke. 

Diese Ansicht, die in ihrer w'eitern Auseinanderle- 
gung und Durchführung an Klarheit nicht gewinnt, 
scheint darauf berechnet, gerade durch ihre Unfasslich- 
keit zu imponiren. Allein den ithyphallischen Hermes 
für den Gott der thierischen Zeugung zu erklären ist 
doch nur eine nichtssagende Paraphrase des Phallussym- 
bols , und wie ein solcher Gott in der Religion der Den- 
kenden zu einem Gott der lebendigen Weltbewegung 
werden konnte , durchaus nicht abzusehen ; denn der 
gelegentlich einmal gegebene Vergleich mit Eros ist un- 


1) Götterl. I, S. 833 ff. 
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stattlinft , da wir in diesem zunächst doch nur einen 
abstracten Begrifl' , keinen eigentlichen Gott zu erkennen 
haben, und die speculative Verwendung dieses Wesens 
in der Theogonie keinen Rückschluss auf die Volksreli- 
gion gestattet. Obendrein hat Welcher sowohl den 
Namen ^gyeiquivrijg sowie den darauf bezüglichen My- 
thus , worin sich der Gott des Umschwungs und der le- 
bendigen Weltbewegung besonders zu erkennen geben 
soll , gründlich misvei'standen , wie wir bald sehen wer- 
den, und er spricht auch genau genommen selbst über 
seine ganze Auffassung das Verdammungsurtheil aus , in- 
dem er eingestehen muss, dass sein Hermes ein ganz 
abnormes, aller Analogie widersprechendes Wesen ist ■)• 

Die verschiedenen Auffassungen des Gottes haben 
eben so viele verschiedene Versuche, den Namen zu 
deuten zur Folge gehabt. Wir bleiben nun zwar bei 
dem Satze stehen, dass der Name eines Gottes niemals 
genügenden Aufschluss über sein ursprüngliches Wiesen 
zu geben vermöge, sehen uns aber dennoch veranlasst, 
vor Beginn unserer Untersuchungen auf die Etymologie 
des Namens einzugehen, da diese uns gelegent- 

lich einige brauchbare Anhaltspuncte wird gewähren 
können. 

'EQfifjg ist offenbar durch Contraction entstanden 
aus 'EQfiiag, eine Form, welche bei Homer wirklich 
vorkommt Gewöhnlich heisst der Gott aber bei ihm 


') ebendas. S. 343. „Demnach ist Hermes unter den grossen 
Qöttem der einzige , der kein sichtbares Substrat hat , dessen 
mythisches Wesen nicht im Materiellen begründet ist, anders 
als dass die Zeugungskraft einen sinnlichen Eindruck machte, 
der im Nachdenken angewandt auf die lebendige Regung und 
Bewegung des Alls , diese merkwürdige mythische Persönlichkeit 
bestimmte.“ 

») Hom. Jl. V, 390. 
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'Egfieia^, worin mit A. Kuhn ohne Zweifel die urspining- 
licho Form zu sehen ist. In diesem Falle führt die Ana- 
logie darauf, das i als ein ursprüngliches j zu .fassen, 
welches entweder , wie alle Sibilanten , zwischen zwei 
Vocalen später ausfallen oder wie f sich vocalisiren 
musste '). Die Form 'EQfujag ist aber aus älterm 'Eq- 
ftajag entstanden; das ergibt sich, wenn es nicht schon 
die historische Grammatik lehrte, aus der schon oben 
(S. 224) angefühi-ten Nebenform 'Equäwv und aus den von 
dem Namen des Gottes hergeleiteten Formen 'Equcüov 
(Tempel des Hermes und Ortsname), ‘E(>fiaiog (Adjectiv 
=r den Hermes betreffend) 'Egitata (Fest des Hermes ^)). 
Diese Ableitungen nebst solchen Compositionen wie 'Eq- 
/loyivTjg, 'EqfxoduiQog, 'EQftovi/iiog u. s. w. beweisen aber 
auch , dass 'EQftajag eine durch das sonst zu Adjectiv- 
bildungen dienende Suffix ja aus einem urspiäinglichen 
'EQ/.ta-g gebildet ist. 

Dass nun dieses in zu zerlegen, in ,«a ein 

Suffix (gewöhnlich fio, das in zahlreichen Wortbildungen 
vorliegt , vgl. z. B. iQtt-no-g) und in eg eine Verbal- 
wurzel zu sehen ist, scheint selbstverständlich. Aber 
welche V Sph. asp. im Anlaut kann aus a , j oder f 
hervorgegangen sein. Wurzel tg kann also auf Skr. sar, 
yar oder var zurückgeführt werden. Eine Wurzel yar 
ist nun , so's'iel ich sehe , nicht vorhanden ; var existirt 
und zwar in sehr verschiedenen Bedeutungen : 1. be- 

decken, 2. wählen, 3. drehen, 4. verletzen, 5. sagen 3). 
Doch möchte wohl keine von diesen Bedeutungen sich 
für den Namen des Gottes Hermes empfehlen ; auch sind 

') So lautet z. B. der Ausgang des Gon. Sing, der zweiten 
Declination im Sanskr. asya , welches im Griech. diese Ueber- 
gange zeigt, oaw , oto , oo , oi>. 

J) Paus. Vm, 14, 10. 

3) L. Meyer Vergl. Gram. I, S. 364. 
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die Ableitungen von dieser Wurzel oder diesen Wurzeln 
im Griechischen nicht zahlreich und liegen ihrer Bildung 
nach der Namensform 'Eqftag zu fern. Anders verhält 
es sich mit der Wurzel sar. Diese erscheint im Grie- 
chischen gewöhnhch mit dem Suihx ma oder mA, vgl. 
oQ-ni^, oQ-fiaut, SQfiog (Ankerplatz, Anlaufspunct), auch 
i'dfia, CQuiv, sind hieher zu ziehen. Alle diese 

Wörter haben eine Bedeutung, welche sich mit der Be- 
deutung der Saiiskritwurzel sar, ire, imschwer vermit- 
teln lässt; denn die drei letztgenannten, welche Stütze, 
Pfosten bedeuten, stellen sich zu sar, wie ßäaig zu 
ßa(ßaivw). Zu erwähnen ist auch der Flussname "JEp/ioj, 
ein ursprüngliches Appellativum , welches den Fluss 
nach derselben Eigenschaft bezeichnet wie nojafiog, wel- 
ches zu Wurzel pat Gr. nei zu stellen ist *j. 

Aus diesem allen möchte sich mit einer Sicherheit, 
wie nicht häufig bei Eigennamen, ergeben , dass 'Eq-na-g, 
'Eg-f^a-ia-g, 'Eg-fte-ia-g, 'Eg-fte-ag, 'Egfi^g den Gott als 
den Wanderer bezeichnen soll. Dass diese Benennung 
für ihn passe, scheint sich auf den ersten Blick zu er- 
geben. Denn Aeschylus nennt ihn tov ^ibg xg6%iv *), 
und seine Eigenschaften als Bote, Herold, als Schutz- 
gott der Wanderer und Reisenden lassen nichts natürli- 
cher erscheinen, als dass man ihn selbst den Wande- 
rer benannte. Und dennoch lässt sich nicht verhehlen, 
dass nicht diese Eigenschaften dem Gotte sehien Namen 
verschafft haben können. Sie sind so untergeordneter 
Natur , so sehr mit der Stellung des Gottes im polythei- 
stischen System verwachsen, so wenig geeignet als Kern 
des Wesens bei einem alten Stammesgotte zu gelten, dass 
wir uns zu der Alternative gedrängt fühlen, entweder 

•) Meyer a. a. 0. S. 369. 

*) Aesch. Prom. 941. 
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trotz aller angewandten etymologischen Künste die gege- 
bene Namenserklärung fallen zu lassen oder auf ande- 
rem Wege zu ermitteln , in welchem tiefem und alter- 
thümlichem Sinne man diesen Gott einst den W'anderer 
genannt habe. Kurz , wir sehen uns auch hier wieder 
auf den eigentlich mythologischen Weg gewiesen , den 
wir jetzt betreten wollen. 


§. 4 . 

'EQfiijg 

Dem früher (S. 32) aufgestellten Grundsätze gemäss, 
dass auszugehen sei von einem Mythus, der über die 
Gottheit , von welcher er handelt , keinen Zweifel lasse, 
betrachten wir zunächst den Mythus vom l^Qyeitfovrrjg. 
Denn allerdings tritt in diesem neben Hermes noch der 
Gott Zeus auf, aber da wir den Character und Inhalt 
der auf diesen Gott bezüglichen Mythen bereits genau 
kennen gelernt haben , so können wir hier schon vor 
jeder nähern Untersuchung erkennen, dass Zeus ursprüng- 
lich nichts mit diesem Mythus zu thun hat. 

Schon Homer kennt den Gott Hermes als 
(povrrjg. Den Mythus, auf den sich dieses Epitheton 
stützt, erzählt er jedoch nicht. Was spätere Quellen 
darüber mittheilen , stimmt im Wesentlichen mit dem 
Berichte Apollodor’s, welchen wir unserer Kritik und 
Deutung zu Grunde legen. Derselbe lautet : 

'laaov yivtxai, tovtov Si ^l/4qyog 6 flav- 

OTtTtjg Xsyo^evog, elys di ovrog d(p9ai.fioig ftiv iv jiav- 
Tt aii^ccTt. viteqßaXXbn' di dvvä/jei tov ftiy rfjv l4q- 
TUtdiav ' Xv^aiv6(xt.vov tavqov dyeXwv zrjv tovtov doqdv 
i\(i(piiacno' ^ätvqov di Tovg l4q%ädag ddixovvra xai 
dqiaiqovfuvov tu ßoaxfi(itcia artixteive. Xiytxai, di, oxi 
xal TTjv Taqraqov xai rijg ’'E%idvav, rj rovg naqiövxag 
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avy^QrraCev , tTTiTrjQtjacK^ y(.oif.i(t)idvi^v dnixxuvtv. 
xtjoe de nal xdv 'LiniSoii (fövov xovg aixiovg äiioxxeiva^. 

"Aqyov de v.ai 'laftrjvrjg xFjg liawrtov naig ''laaog, 
nv (faaiv 'Itu yevea9ai. Kaaxwq de d avyyqdipag xd 
XQOvixd dyyot^ficna xal TtoXkoi xwy rqayixiov Ivdxov xt)v 
7(i leyovaiv. 'Halodog de xai l4xovallaog Tleiqrjvng av- 
xr^v (faaty elvai. xat'xi^y hqcuffi'yr^y xr^g "Hqag e'xovaay 
Zeig eiplteiqe. (fioqa&etg de vtf' ’Hqag xr^g ftev xdqr^g 
dipd/^ievog ') eig ßoi v (.lere^inqefüjae Itvxr^v. "Hqa de ai- 
xrjaafuyfj naqd Jiog t)]v ßovv qv?.axa avxFjg xaxeaxi^aey 
’!/iqyov xdv navd/txijV , 8v liaxXijTtiddr^g fiev l4qeaxoqog 
Xeyei v\dv Oeqexi'dt^g de Ivdxov Keqxiotp de '^Aqyov 
xal 'la/ui'^vrjg xi^g yiaiunov ih'yaxqog- l4xovai).aog de yxj- 
yevij avxdv Xeyei. ovxog ex x^g elalag edeauei'ev avxr^v, 
fjxig ev x([) Mixijvaiiüv VTcijqxev dlaei. Jidg di errixd^- 
xog 'Eqfifi xkeipai xfjv ßovv fir^vi'aavxog 'liqaxog eTteidfj 
kaif-eiv ovx ijdvvaxo, h'tkiii ßakwv dnexxeive xdvZ’^qyov, 
dxf-ev l^qyeiqdvxrjg ixkij&rj 2j. 

Den übrigen Theil des Mythus, welcher die Irren 
der Io und die Geburt des Epaphos erzählt, lassen wir 
noch zurück, da in demselben direct von Hennes keine 
Rede ist. 

Eine Deutung dieses Mj-thus ist von Welcher im 
Prometheus gegeben und später in seiner Götter lehre 
wiederholt. Wir- können dieselbe um so weniger mit 
Stillschweigen übergehen, da sie nicht nur ziemlich all- 
gemeinen Anklang gefunden hat , sondern auch von 

•) Die Worte : n/j xöpijf uxf/nfttvos haben offenbar nur die 
Tendenz den Namen Kpaphoa etymologisch zu erklären. Vgl. 
Aesch. Prom. 8,50. 

Apollod. II, 1, 2. 3. vgl. Aeschyl. Prom. 561 fl'. !?uppi. 
291 ff. Ov. Met. 1 , 568 ff. Hyg. f. 145. Schob Eur. Ehoen. 

1114fl. 
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We Icker selbst zur Begründung seiner Ansicht vom 
Wesen des Hermes benutzt ist. 

„Io, 80 lesen wir bei ihm >), hiess, wie mehrere 
Alten sagen, in der Sprache von Argos Mond; nämlich 
von elfii, i'(o, Wandlerin Selene. Den Mond bezeichnet 
auch das Symbol der Kuh. Dies weit in der alten W'elt 
verbreitete Symbol kann durch die Hörner des Mondes 
in Verbindung mit der Stierform, wenn üott allmächtig 
zeugt durch die Sonne, beide als Paar gedacht, ent- 
standen sein. Den unermüdlichen Kreislauf des Mondes 
scheint ursprünglich die von der Bremse gestochene, um 
und um springende Io zu bedeuten. Der hundertäugige 
oder tausendäugige Argos , der allsehende , der Erdgebo- 
rene , welcher die Kuh hütet , ist der Sternhimmel , wie 
Euripides und Macrobius wohl einsahen ; Hund d. i. Die- 
ner, Begleiter genannt *) , wie MatQa , Schimmer, der 
vielbesungene Hund der 'Hqiyovt], der Hundsstern u. s. w. 
Hermes, welcher den Hund der Io tödtet, 'AqyEupnvtrfi, 
xvyayxtjg, versieht sein Amt, den Wechsel von Tag und 
Nacht, Leben und Tod einzuleiten. Io, wenngleich die 
Fabel Hera zu ihrer Gegnerin macht, ist dennoch der 
ReUgion nach eine Zugehörige der grossen Göttin von 
Argos. Eine besondere Mondgöttin neben der Erdmut- 
ter hat nach dem Character anderer ältesten Griechi- 
schen Culte gar nichts Auffallendes. In höherer Ansicht 
ist die Io von der Hera in die Einheit aufgenommen, in- 
dem sie sie umschwebt ; in niederer volksmythischer 
Darstellung tritt die Io aus der grossen Göttin gleichsam 
heraus und stellt sich als das Kebsweib, als die Magd 
der Frau, als die Priesterin der Göttin zur Seite.“ 


*) Protn. S. 127 ff. 

1) Hier wird Gewicht gelegt, auf eine Bezeichnung , welche 
Apollodor und überhaupt die gewöhnliche Erzählung nicht kennt. 
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Etwas verschieden ist die Auflfassung in der Götter- 
lehre 2) : „Es ist nicht rathsam durch A r- 

goswürger zu übersetzen, da das Wort zugleich weiss- 
leuchtend bedeutet und den Tagesanbruch personificirt, 
wie Eos die Morgendämmerung. Argos heisst weiss und 
(pövrrjg ist Aeolisch für (fävzijg, und agyeiipovTr^g der 
(Alles) weiss erscheinen lässt. Die Augen des Argos, 
des Allsehenden, sind die Sterne, die Sterne begleiten 
den Mond, bis sie durch Hermes vei-schwinden und der 
Tag scheint hell durch ihn.“ 

Der Sinn des Mythus ist also, um es kurz zusam- 
men zu fassen, nach We Icker: Der Tag (Hermes) 
lässt den Sternenhimmel (Argos) verschwinden, um den 
Mond (Io) zu entführen. Damit hätten wir also nichts 
als eine allegorische Darstellung eines öfter sich wieder- 
holenden physischen Vorgangs. Was es nun mit solchen 
vermeintlichen physischen Allegorieen in der Griechischen 
Mythologie auf sich hat , haben wir schon an mehr als 
einem Beispiele gezeigt; wir dürften es also wohl als 
einen erwiesenen Satz betrachten , dass jede Deutung ei- 
nes wirklich alten Mythus, welche auf nichts als eine 
physische Allegorie hinausläufl, eben deshalb als verfehlt 
gelten muss , und damit die Sache für erledigt ansehen. 
Allein mit allgemeinen Sätzen fechten können nur Wissen- 
schaften, deren Grundprincipien bereits in dem Bewusstsein 
ihrer Jünger vollkommen feststehen, was in der Mytho- 
logie bis jetzt nicht der Fall ist. Wir wollen daher 
etwas näher auf die Bedenken eingehen , welche der 
Welcher 'sehen Deutung entgegen stehen. 

Zunächst begreift man nicht recht, wie der physi- 
sche Hergang, dessen allegorische Darstellung Welcher 
als den Inhalt des Mythus ansieht, die Phantasie zur 


•) I. S. 336 ff. 
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Schöpfung einer die Götterwelt so stark in Bewegung 
setzenden Allegorie anzuregeu vermochte. Denn einer- 
seits ist derselbe nicht etwa ein alltägliches Ereignis, 
sondern wiederholt sich nur in langem Zwischenräumen ; 
andererseits kommt er, wenn er eintritt, nie ganz in der 
Weise zur Erscheinung , welche von Welcher supponirt 
wird. Der Monduntergang nämlich, auf den die Entfüh- 
mng der Io nach We Ickers Deutung doch wohl bezo- 
gen werden muss > ) , fällt genau genommen nur um die 
Vollmondszeit mit dem Tagesanbruch zusammen; gerade 
um diese Zeit verdunkelt aber der voll und ganz am 
Himmel stehende Mond die Sterne so sehr *) , dass man 
nicht einsieht, wie der eben dann wenig sichtbare Ster- 
nenhimmel als sein Wächter aufgefasst werden kann, der 
erst getödtet werden d. h. vor dem anbrechenden Tages- 
lichte erbleichen muss, ehe der Mond entführt wird. 

Doch mag auch vielleicht die Welcher 'sehe Deu- 
tung sich diesen Ein würfen durch allerlei Windungen 
entziehen können , so finden sich auch sonst noch in 
derselben viele Unzulässigkeiten. Den 'AqyeupovTrj^ = 
lAqyeupiivtriii „der Alles weiss erscheinen lässt“ zu neh- 
men ist eine etymologische Künstelei, die nur gemacht 
ist, um den Gott Hermes als den Tag aufi’assen zu kön- 


I) Welcker’s Deutung, die sich überhaupt in ein gewisiea 
Halbdunkel hüllt , lässt allerdings diesen Punct im Unklaren. 
Alleiii die Entführung der Io etwa auf das Erbleichen des Mon- 
des beim Anbnicli des Tages zu beziehen verbietet der Umstand, 
dass das Erbleichen des Sternenhimmels unter dem Bilde einer 
Tödtung dargestellt sein soll. Dieselbe Erscheinung beim 
Munde würde also dasselbe Bild verlangen. 

•i) Zwar lässt Hora. II. VllI, 655 fl', alle Sterne um den 
Mond erscheinen ; doch Eäsi macht dazu die verständige Be- 
merkimg, dass der Mond eben deshalb nicht als voll gedacht 
werden müsse , sondern überhaupt nur als scheinend. 
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nen , wozu der Mythus sonst gar keinen Grund gibt. 

i.st unzweifelhaft der Argostödter ■), wie 
auch die Alten nüt seltenen Ausnahmen den Namen ver- 
standen haben ; einen absichtlich in das Wort gelegten 
Doppelsinn vermuthen, hiesse aber dem P'orchhammer- 
schen Sprachverdrehungssysteme sich anschliessen , wel- 
ches dieser Gelehrte erst vor kurzem wieder neu zu be- 
gründen versucht hat*). 

Betrachten wir ferner die Person des Argos, wie sie 
von den Quellen selbst dargestellt wird , so erkennen wir 
deutlich, dass er in erster Linie als Heros hiwwfiog der 
Stadt und Landschaft Argos und des Volksstammes der 
'Aqyüoi aufgefasst wurde. Dahin weisen sowohl die 
Angaben, die ihn zu einem Sohn des Inachos und Enkel 


l) ’iQyiHf'Ot'rtit = llQyoiforrrit , wie ävdQfuf6%'Tt){ = 

iforrtjt ; das Bedürfnis des Hexameters, der eine Messung — u 

nicht gebrauchen kann , tiedingte die limformung , die bei jenem 
Eigcunainen um so leichter eintrcten konnte , da Personennamen 
auf of sehr gewöhnlich Neljcnformen auf fv; haben. — .\meis 
zu Hom. Od. I, 84 will das Epitheton durch „Eilbote“ übersetzen 
und stützt sich dabei auf die .\ristarchische Erklärung o rajrftut 
xa) rpni'nSc nnotfutröftivoi (Anhang S. 6). Aristarch in Ehren, 
aber seine Erklärung hat der bestimmten Ueberlieferung gegen- 
über, dass Hermes jenes Epitheton der Tödtung des .Argos ver- 
danke , kein Gewicht ; es müsste denn sein , dass man in der 
ganzen Erzählung nichts als einen etymologischen Mythus sehen 
wollte, was Niemandem einfallen wird, der den Character dieser 
Mythengattung einigermassen kennt. 

1) Philol. XVI, 3. S. 38.'> fl'. Derselbe Gelehrte hat nach 
dieser Zeit versucht lo zu einer ., Heroine der Inachos-Dämpfe“ 
zu verarbeiten (Verhandlungen der XX. Vers, deutscher Philolo- 
gen S. 31 ff.). Da die Mittel, mit welchen er dabei operirt, die- 
selben sind, welche ich I. S. 83 fl', beleuchtet habe, so muss ich, 
bevor ich mich auf eine Widerlegung dieses neuesten Deutunga- 
versuches einlassen kann , erwarten , was er meinen dort erhobe- 
nen Einwürfeu entgegen zu stellen vermag. 
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des lasos (einer zunächst auf das ^'laaov '' fqyog deuten- 
den Figur) machen, als auch seine Bezeichnung als yij- 
yevr'g; Letzteres, von dem Argiver Akusilaos berichtet •), 
soll dem Stamme die überall gern von dem Localpatrio- 
tismus in Anspruch genommene Autochthonie vindiciren *). 
Wie lässt sich nun mit dieser Bedeutung des Argos der 
Sternenhimmel vereinigen ? Liegt in dem Wesen dieser 
Person noch eine andere Beziehung, was allerdings von 
vorn herein walirscheiulich ist , so muss diese, wie zahl- 
reiche Analogieen uns lehren, der Religion des Stammes 
entlehnt sein ; von einer göttlichen Verehrung des Ster- 
nenhimmels ist aber in Griechenland sonst nirgends eine 
Spoi' zu finden. 

Auch mit der Io kommen wir ins Gedränge , wenn 
wir sie nur als eine Personification des Mondes nehmen 
wollen. Was soll das heissen: Zerns buhlt mit dem 
Monde? W^as bedeutet der Sobn, den die Mondgöttin 
gebiert? Warum steht Hera der Io feindlich gegenüber? 
Diese und andere Fragen , die sich jedem Denkenden 
aufdrängen, erhalten durch Welcher entweder gar kei- 
ne oder eine durchaus unbefriedigende Antwort. 

Kurz, diese vielbelobte W'e Ick er’ sehe Deutung zeigt 
bei Lichte besehen so viele Mängel, dass man sich un- 
möglich bei derselben beruhigen kann. — 

•) Auch Aeschylos nennt ihn TzaiJa Suppl. 30.5 und 
yijj'fj'qc Pn)m. 570. 

2) Auch darin bekundet sich der Localpatriotismus , dass 
dem .\rgos eine Reihe von Heldenthaten zugeschrieben wird, 
die ihn als eine .\rt Herakles hinstellen sollen. Man darf hinter 
denselben keine andere und tiefere Bedeutung suchen. (Nnr das 
Factum, dass er sich mit einem Stierfell bekleidet, steht, wie 
wir unten sehen werden , mit dem ursprünglichen Sinn des My- 
thus in Zusammenhang). Gegen die Deutung auf den Sternen- 
himmel legen freilich auch diese mythischen Thaten energischen 
Protest ein. 
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Die Kritik , welche stets erst der Interpretation den 
Weg bahnen muss, hat vor allem den Umstand in Be- 
tracht zu ziehen, dass in dem Mythus eine Götter- 
gruppe auftritt : Zeus, Hera, Hermes, zu denen noch 
lo hinzukommt, die doch offenbar eine göttliche Heroine 
ist. Dass solche Göttergruppen erst aus dem Zusammen- 
treffen und der Verschmelzung der Religionen mehrerer 
Stämme zu entstehen pflegen, ist von uns früher mehr- 
fach dargethan •). Den spätem Ursprung der vorliegen- 
den Göttergruppe bekundet schon der Umstand , dass 
Zeus und Hera , die selbst ui-sprüngÜch verschiedenen 
Stämmen angehören ~) , hier bereits im Sinn der gewöhn- 
lichen Mythologie als ein Ehepaar dastehen. Fragen 
wir nun, wie viele Stämme Antheil an der Entstehung 
jener Göttergrupi)e haben mögen, so werden wii- deren 
Zahl mindestens auf drei bestimmen müssen. Zeus ge- 
hört den Acliäern , Hera den Aeolera an ; Hermes dage- 
gen und die beiden andern Personen, falls in ihnen ur- 
sprünglich göttliche Wesen stecken, können wir weder 
den Achäern noch den Aeolern zuweisen. Denn dass in 
der altachäischen Religion weder Hermes noch irgend 
ein anderer männlicher Gott ausser Zeus enthalten war, 
haben unsere frühem Untersuchungen ergeben ; und zu 
der Annahme, dass Hermes einst in der Aeolischen Re- 
ligion neben Hera gestanden habe, bietet weder der vor- 
liegende Mythus den geringsten Gmnd , noch lässt sich 
dafür aus der gesummten Griechischen Mythologie irgend 
ein Datum anfuhren. Somit müssen Zeus und Hera aus 
unserm Mythus, in dem doch Hermes, Argos und Io 
unzweideutig als Hauptpersonen auftreten, entfernt und 
ihr Hinzutreten auf die Thatsache zurückgeführt werden, 
dass Achäer und Aeoler einst in Argolis eingedrungen 

•) 1. S. 131. 1 67 ff. 247 ff. 

1) ebendiu. S. 249. 
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sind und dadurch ihren Gottheiten eine Stellunft in dem 
ulten Landesmythus verschalft haben M. 

Denn dass dieser Mythus einem altern von den 
Achäern und Aeolern bereits Vorgefundenen Volkselemente 
angehört , sagt er für jeden , der Verständnis dafür hat, 
mit den deutlichsten Worten : nicht nur den Argos be- 
zeichnet er als Autochthonen , sondern auch die lo, da 
sie entweder Tochter eines von dem unsrigen zwar in 
der üeberlieferung unterschiedenen, aber offenbar mit 
ihm identischen Argos, oder, wie Argos selbst, ein Kind 
das (Landesflusses) Inachos genannt wird lieber das 
Volkselement selbst können wir .auch nicht in Zweifel 
sein; es sind die i'/pyefo/ , ein Name, der zwar in der 
Homerischen Poesie eine allgemeinere Bedeutung hat, 
aber ohne Zweifel ursprünglich , wie der Name der Achäer, 
nur zur Bezeichnung eines Stammes , natürlich keines 
andern als eines einst in Arges sesshaften gedient hat. 
Ob demselben Stamme ursj)rünglich auch Hermes ange- 
hört habe, lässt sich hier noch nicht entscheiden, doch 
dürfen wir es vermöge der engen Beziehung des L4Qysi- 
tfovitjs zu dem Mythus im voraus als wahi'scheinlich 
bezeichnen. 

Dieser selbst scheint nun nach Ausscheidung des 
Zeus und der Hei-a völlig sinnlos zu werden. Argos 
/tavoTtTijs bewacht die schwaugere Io , aber Hermes 
tödtet den Wächter und entführt jene was soll das 
heissen ? Waioim und zu welchem Zweck bewacht Argos 
die Io , da die Eifersucht der Hera sie nicht mehr- von 
Zeus fern zu halten braucht ? Warum und zu welchem 
Zweck entführt Hermes sie, da er damit dem Zeus kei- 


‘) Vgl. 1. S. 207. 

Nach der Abstammung von Peiren hat ähnlichen Sinn, 
da der Name an Peirene , die Tochter des Danaos , erinnert. 

B. D. MUller, U/tliol. Th. II. Abüi.S. 19 
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neu Dienst mehr erweisen kann? Darauf wi?-d der My- 
thus in seiner ursprünglichen Fassung d. h. vor dem 
Eintritt des Zeus und der Hera . wohl eine Antwort ge- 
geben haben , aber welche ? Der halbzertrümmerte My- 
thus selbst soll uns den Weg zeigen sie aufzufinden. 

Bewacht Argos die schwangere lo. so kann er dios 
urspininglich nur in eigenem Interesse gethan haben, ist 
io schwanger, so muss ein männliches Wesen vorhanden 
gewesen sein , mit dem sie in ehelicher Gemeinschaft 
gelebt hat. Nach Entfernung des Zeus bleibt datiir Nie- 
mand übrig als der Wächter selbst; .Argos war also der 
ursprüngliche Gemahl der Io. Dass er ihr nahe gestan- 
den, hat uns schon die Genealogie der beiden Wesen 
gezeigt, aber auch für das angenommene eheliche Ver- 
hältnis liegt ein klarer Beweis in der Ueherlicferung vor. 
Io hat die Gestalt einer Kuh , nicht durch die angeblich 
von Zeus ausgegaugene Verwandlung, sondeni weil damit 
ihr eigenstes Wesen symbolisch bezeichnet werden soll. 
Nun heisst es aber von Argos , er habe einst einen Stier 
getödtet und sich mit dessen Haut bekleidet >). Zeigen 
nun melirfache Analogieen, dass in der Heroensage die 
alterthündiche Symbolik gern gemildert und in den Hin- 
tergiund geschoben wird, dass namentlich die symbob- 
sche Thiergestalt ursprüngbch göttlicher Wesen beseitigt 
werden muss, weil sie zu der menschlichen Sphäre des 
Heroenthums nicht j>asst 2 k so erkennen wir deutlich. 


•) Apollod. I. I. Apoll. Kh. I, 8^4. Hvg. f. 14. Scliol. Kur. 
Phoen. 1116. 

2) So sf:hrieli Stesichonis, das» .\rlemis den Aktaioii iiicbl 
verwandelt, sondern ihm ein HirRchfe.ll imigeworfen habe. 
Paus. IX, 28. .Auch die Kunst auf ihrer Höhe vci’schmäht es in 
solchen P’ällen die Thiergestalt darzuRielien . eie deutet sie nur 
an. Polygnot malte den .Aktaion anf einem Hirschfelle sitzend. 
Paiu. X. 80, 2 Die Kuhgestalt der Io wird nur durch die Hör- 
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dass der in eine Stierhaut gekleidete Arges ursprünglich 
als Stier gedacht wurde und als solcher der vollkommen 
entsprechende Gemahl der kuhgestaltigen Io war '). 

Somit erzählte der ui-sprüngliche Mythus Folgendes : 
Die kuhgestaltige Io lebt mit dem stiergestaltigen Arges 
in ehelicher Gemeinschaft, von ihrem Gemahl, dem All- 
sehenden. aufs sorgfältigste bewacht. Doch stellt ihr 
Hermes nach und tödtet . um sie zu entführen . den 
wachsamen (iemahl. 

Die Deutung , zu der wir jetzt schreiten , hat sich 
zuerst mit der ausdrücklichen Angabe der Alten, dass 
Io eine Benennung des Mondes sei 2), abzufinden. Da 
die gar nicht zu verfehlende Etymologie des Namens von 
Wurzel /, gehen, jene Angabe unterstützt, so sehe ich 
keinen Grand sie zurückzuweiseii , obschon gleich bevor- 
wortet werden muss, dass wir in einer alten Stammes- 
göttin etwas mehr zu finden erwarten dürfen, als eine 
blosse Personification des Mondes, wie etwa Selene. Richten 

uer angedeutet. Wie das Wolfssjanbol in den Heroenmythen der 
-\chäer bei Seite geschoben wird , haben wir seiner Zeit mehr- 
fach hervorgehoben. 

') Dass der Gemahl der kuhgestaltigen Io selbst die Gestalt 
eines Stiers haben müsse, erschien anch dem Aeschylos selbst- 
verständlich. 8uppl. 300 f. : 

B. ovxovr ntXäit! Zfvt in’ tvxgtU^ flot ; 

X. ffaoiy nQino7'Ta ßov&of^ rcepQj ^ifxai. 

Folgte der Dichter , wie doch wohl anzunehnien , hierin der L'e- 
berlieferung , so ist es klar , dass Zeus , der den .\rgos aus sei- 
ner Stellung verdrängte , auch die Stiergestalt von diesem über- 
kommen hat. Zu beachten ist auch, dass nach dieser Stelle des 
Aeschylus Io nicht erst nach geschehener Schwängerung in eine 
Kuh verwandelt wird , sondern in Uebereinstimmung mit der Idee 
des Mythus schon , indem sie sich mit Zeus gattet, diese Gestalt 
hat. 

*) Die Stellen s. bei Welcher Prom. S. 127. 

19* 
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wir von hier aus unsern Blick auf den Namen ''AQyo^ 
navnmtj^, so bestätigt dieser, was aus dem urspriingli- 
eheu Verhältnisse des Argos zur Io ohuehin sich ergibt, 
dass er auf nichts Anderes als die Sonne bezogen wer- 
den kann. Denn "A^yo^, mit dem Adjectivum dgydg 
identisch, bedeutet „der Hellscliimmenide, Glänzende“ 
und was das Epitheton anbetrifft, so heisst auch Helios 
!iav6;crtjg 2), jcavdeQx^g ^), nafxtfavoiov i) , und bekannt 
ist der Homerische Vei’s : ’Hthiog og iidvi xai 

/idt'T hcaxovei. Also der Sonnengott Argos, der Allse- 
hende, ist Gemahl der Mondgöttin Io, der Wandleriu. 
Das ist ein in sich klarer und der mythischen Anschau- 
ung der Griechen , denen ja l)ekanntlich auch Helios 
und Selene als Geschwister galten, nicht widersprechen- 
der Gedanke. Allein es erhebt sich die Frage, warum 
ihnen die symbolische Gestalt des Stiers uud der Kuh 
verliehen sei. Der Stier kann doch seiner Natur nach 
kaum auf etwas Anderes als auf die Zeugungskraft bezo- 
gen w'erden uud lässt hier um so weniger eine andere 
Deutung zu, da der Argosstier in seiner Ehe mit der Io 
wirklich einen Sohn erzielt. Zeugt aber die Sonne mit 
dem Monde? Ich wenigstens wüsste nicht, was das sein 
sollte, und linde auch weder in der Griechischen noch 
in einer andern Mythologie ein .Analogon , das uns das 
\ erständuis erschliessen könnte. Die Schwierigkeit wird 
gehoben, wenn wir die Sprache zu Rathe ziehen. Das 

I) Diese Erklänmp üss Namens steht nicht in Widerspruch 
mit der oben liorvorgehobencn Bezichunp desselben zu dem Na- 
men der Stadt Arjjos und des Stammes der Vp; ooi. Der Stamm 
konnte sehr wohl sich selbst und seinen Wrdmsitz nach dem Na- 
men seines Gottes benennen. 

■1) Aesch. Pfom. 91 vgl. Frgm. lac. 

3) Orpb. de lap. 18, 32. 

h Horn. Od. XIII. 29. 
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Wort ßovt; lautet iiii Saiiskr. gaus , Stamm gav ; von 
demselben Stamme aber ist yij , yata (aus yctpia) die 
Erde, herzuleiten *). Folglich standen in der alten An- 
schauung die Begriffe Erde und Kuh einander so nahe, 
dass man beide dmch ein und dasselbe W'ort ausdrücken 
konnte ; auch bei deu Aegyptern bedeutet das Rind als 
Hieroglyphe die Erde 2;, Das tertium comparatiouis liegt 
auf der Hand , es ist die nährende Kraft der Erde *). 
die sie geeignet macht, unter dem Bilde der durch ihre 
nährende Milch den Menschen so nützlichen Kuh darge- 
stellt zu werden. .Also ist Io, die durch ilmen Namen 
und das ihr beigelegte l'mherineu als Mondgöttin be- 
zeichnete, in ihrer symbolischen Kuhgestalt zugleich als 
Erdgöttin hingestellt , wofür uns die Fortsetzung des 
Mythus alsbald eine urkundliche Bestätigung bringen 
wird. Diese Oombination von zwei physischen Substra- 
ten in einer mythischen Persönlichkeit mag auf den er- 
sten Blick seltsam erscheinen, ist es im Grunde aber 
nur für den, welcher vergisst , dass die physischen 
Anschauungen nicht der eigentliche Grundstoff sind, 
aus dem die Göttergestalten gebildet werden, da viel- 
mehr die dem Menschen angeborene Gottesidee nur ihre 
besondern Formen den Phänomenen der Natur entnimmt^). 
Einer richtigen Auffassung wird es nicht schwer werden 
zu begreifen , dass dem zeugenden Sounengotte eine Göt- 
tin als Gemahlin zugesellt wurde, welche die .Attribute 
ihres W'eseus der Erde und dem Monde zusammen ent- 
lehnte. 


I) Leo Meyer. ViT(tleidi. Gikdiui. I. S. 8b. vgl. Bopp. 
(.Tlosear. Sauser, s. v. 

■^) Macrob. Sat. I, Ib. Plut. de Is. et Os, c. S7. 

3) TtKVTOtv j'ß TQÖifOS Eur. Phoen. 698 ; lut/ißoni yü iioph. 
Phil. 391. ;?»»»’ trotdv/Sdrfrp« Hom. 

•*) Vgl. ohen 8. 64 ff. 
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Jetzt können wir unsere Aufmerksamkeit dem Her- 
mes zuwenden. Er scheint nur äusserlich und fast zu- 
fällig zu dem Mythus hinzuzutreteu ; doch ergibt sich 
bei näherer Betrachtung das Gegentheil. Schon sein 
Name, der ihn als den „Wanderer“ bezeichnet, stellt 
ihn in ein enges ^'erhältnis zur lo, und das Phallussym- 
bol , welches ihm in der spätem Mythologie , so wenig 
es in dieser zu seinem sonstigen Wesen stimmt, geblie- 
ben ist, legt ihm dieselbe Eigenschaft bei, die bei Argos 
durch das Stiersymbol ausgedrückt ist. Diese beiden 
Umstände lassen schon hinlänghch erkennen, dass er 
trotz seines feindlichen Auftretens gegen Argos ursprüng- 
lich mit diesem identisch ist. Das wird verständlich 
werden durch einen Rückblick auf die Achäische Reli- 
gion. Auch dort ist Kronos, der dem Zeus nach dem 
Leben trachtet, dennoch nichts als eine besondere Phase 
dieses Gottes , und der Zeus Lykaios , der seinen Sohn 
verzehrt, vernichtet in diesem sein eigenes Ich. Wie 
nun hier der Getödtete die olympische , der Tödtende die 
chthonische Seite des Gottes repräsentirt, so haben wir 
auch in dem zeugenden Stiergotte Argos , der in frucht- 
barer Ehe mit der kuhgestaltigen Erdgöttiu lebt, den in 
der fruchtbaren Jahrszeit wirksamen olympischen Gott 
zu erkennen, und Hermes, der ihn tödtet nnd seine 
Gemahlin entführt, ist der chthonische Gott '), in dem 
Acte der Tödtung dem Kronos und Zeus Lykaios, in 
dem Acte der Entführung dem die Persephone entfüh- 
renden Hades entsprechend. Diese chthonische Eigen- 
schaft wird also durch das Epitheton 'Afiyti<p6vvrjs aus- 
gedrückt, das sich dem Hauptnamen des Gottes zur Be- 

>) Als chthoniscbuii Gott kennt ihn such noch die gewöhn- 
liche Mythologie , wenngleich nur in einer dürftigen Verkümme- 
rang. Vgl. oben S. 44 und Preller, Griech. Myth. I. 353 f. 
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Zeichnung seines chthonischen Characters eben so zufögt, 
wie das Epitheton ^iixalog dem Namen des Zeus. 

§. :>. 

U- Veaietcr. 

Mit der Töcltuug des Argos ist der Mythus noch 
nicht zu Ende ; er weiss vielmehr noch Mancherlei über 
Io zu berichten. Apollodor a. a. 0. fährt fort: 

"Hqu 6t rfj ,io7. oJaiQov ^ 6f ngonov r^MV 

tig Tov än tvitivr^g ’lövtov xnl/rov xXijf^ivTa i'nuza 6ia 
rr^g '/kkvQi'Sog nnqtv^iuaa xai tov yijftov vtrtqßakovaa 
6ußij TOV [Ott uiv xakovfitvov noQov Qq^xov, viv 6f 
tttt fxei'vijg Böa/toqov. F,rskfh)iaa di tig ^xifh'av xal 
TtjV Kiftfttqiöu yf^v, ttokkr^v yi^cov rrkavrji)-tlaa xal rrnk- 
k^v diavij^itivt^ ikäkaaauv Eif^tiai^g tt xal halag, te- 
ktvtaiov fjXtv tig ^i'yv/rtov o/ror rijv agyaiav f(OQ(fiTjv 
anokaßovaa ytvv^ itaqa io> Ntiktjj icotafitii ^'Ertaqiov 
ttalda. Tovtov öi^Hga Seitai Kovgi^tMv atfavi] muijaar 
Ol 6i tjqiuviaav aitov. xal Zeig fiiv aia9nutvog xttlvti 
Kovqtjtag. ‘ho di iiti ^ijtr^aii' tov ^raidog itgäntto. 
Ttkavtofiivrj di xatct ^ugiav a/raaav , ixtl ydg i^irjvieto, 
lög tov Rvßkiiov ßaaikiiog yivi) hiikr^vu tov iiör, xal 
tov “Enaffov tiqovaa, tig ^4iyi/rtov ik&ovira iyafiT/&r] 
Ti]),työvii/ tiTi ßaatktvnvti tntt Aiyvittiiov , idgiaato di 
ayakfitt Jt’iiiyigog, ixäktaav ^ laiv Alyintioi , xai 
tijv ‘ho ' laiv dfioiiog ,rgogijyngtiaav. 

Der letzte 'Oieil des Berichtes ist oö'eubar nicht 
mythischen Characters , aber dennoch für uns von der 
grössten Wichtigkeit. Ist nämlich Demeter =_ Isis ') 
und Io = Isis , so ist auch Demeter =■ Io , kraft des 

*) Vgl. Herod. If, 59. ’/otk d*' (att ««r« r^r 'ElXi^rapr 
yltuatruv /trju^rnQ, 
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nfaäieinatischen Satzes , dass zwei Dinge , die einem 
dritten gleich sind , auch unter einander gleich sein 
müssen. Was also immer der Grund dieser Identifica- 
tion der Io mit der Aegyptischen Göttin gewesen sein 
möge, ob die Kuhgestalt i) oder die ähnlich klingenden 
Nameti oder Beides zusammen, so ist jedenfalls die aus 
jener Gleichstellung hervorgehende Identität der Io und 
Demeter eine urkundlich beglaubigte Thatsache , die 
übrigens, wie wir gleich hinzufügen, ihre völlig ausrei- 
chende Bestätigung alsbald noch in einer lieihe anderer 
Umstände finden wml. Es ergibt sich aber dai'aus für 
uns , nachdem wir die Identität des Hennes mit Argos 
und diesen als den Gemahl der Io erkannt haben, die 
gewichtvolle Folgerung, dass in der Religion des altar- 
givischeu Stammes Hermes und Demeter ehemals als 
Gemahl und Gemahlin neben einander gestanden haben, 
und nicht weniger bestätigt sich dadurch die Richtigkeit 
unserer Doutimg der kuhgestaltigen Io auf die Erde, 
denn JijtiijTi/Q ist , wie inan jetzt wohl allgemein aner- 
kennt, die „Erdmutter.“ 

Im üebrigen ist der Mythus so verworren , so ver- 
setzt mit fremdartigen Elementen aller Art, dass man 
kaum weiss, wo man den ki-itischen Hebel ansetzen soll. 
Zunächst fällt es auf, dass das UmheriiTeu der Io dop- 
pelt vorkommt; das eretc fuhrt sie nach Aegypten, das 
andere nach Byblos. Nun ergibt allerdings unsere frü- 
here Deutung , dass das Umherirren auf die Kreisbewe- 
gung des Mondes zu beziehen ist, und es hat also auch 
in dem ursprünglichen Mythus stattgefundeu. Aber 
warum ist es hier doppelt gesetzt, und warum hat es 
das erste Mal Aegypten, das zweite Mal Byblos zum 
Endziel V Das sind ofl'enbar Momente , die mit dem ur- 


>) Herod. II, 41. 
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sprünglichen Sinn des Mythus nichts zu thun haben und 
auf andern! Wege hinzugekomnien sein müssen. Als 
Motiv für das erste Umherirren wiid angegeben eine 
Bremse, welche Hera gescliickt hatte; dieses, an sich 
schon dem Geiste eines sonst sehr alterthümlichen My- 
thus wenig entsprechend *). von selbst weg, nach- 
dem wir Hera haben entfenien müssen. Das Ziel des 
Umherirrens bleibt also, da die sonst hervorgehobenen 
Localitäten aus leicht erkennbaren Gründen später hinzu- 
gefügt sind 2) , das einzige Motiv desselben. Ist nun an 
sich klar, dass darin nur die Einflüsse historischer Ver- 
hältnisse erblickt werden können , so geben uns frühere 
Untersuchungen über diese sofort Aufschluss ^). In dem 
Mythus von Danaos und seiner Töchter Flucht aus Ae- 
gypten haben wir nämlich eine bei Wanderungssagen 
sehr beliebte Form des historischen Mjrthus erkannt, 
eine s. g. Doppelwanderung , deren erstes Glied die Wan- 
derung der Io nach Aegypten bildet. Es lag derselben 
eine Betheiligung der Bewohner der Dorischen Hexapolis 
an der um die Mitte des siebenten Jahrhunderts gesche- 
henen Niederlassung Griecliischer Völker in Aegypten 
zum Grunde. Diese aus Argolis stammenden Bewohner 
der Hexapolis, zu deren in dem Triopischen Bundeshei- 
ligthum gefeierten Gottheiten auch Demeter gehörte, sind 


') Die Bremse ist iiämlicli nicht symboliech zu verstellen, 
bondem eigentlich . passt also nicht zu der hloss syniliolisch ge- 
meinten Kuh. 

i) Wenn Io z. B. nach dem ’lörios xöXnos und nach dem 
Bospuroe sich wendet, so sind das nur etymologische Mythen, 
so zu sagen Schmarotzergcwächso , wie sic im Anschluss an alte 
religiöse und historische Mythen oft Vorkommen. Diese beiden 
Localitäten und.Aegyjiten sind aber die eigentlichen Richtpnncte 
der ganzen Wanderung. 

3) I. S. 53 ff. 
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also Veranlassung gewoi-den, dass Io -Demeter nach Ae- 
gypten hiniibergetragen und mit der A«^yptischen Isis 
identificirt worden ist. Fällt nun mit dieser Erkenntnis 
auch das letzte Motiv jenes ersten L'mherirreiis hinweg, 
so wäre dieses ganz zwecklos und bloss hinzugefügt, um 
gelegentlich eine .Andeutung zu geben , dass die Göttin 
auch eine Beziehung auf den Mond habe. Da.s ist aber 
gegen den (ieist des religiösen Mythus, der die symboli- 
schen .\ttrilnite und Prädicate stets in einen gewissen 
causalen Zusaiumeuhang innerhalb der Erzählung zu 
bringen liebt. Obendrein kann doch von Hermes, nach- 
dem wir erkannt haben , dass er nicht in fremdem Auf- 
träge handelt, nicht angenommen werden, er liabe den 
•Aigüs zu dem Zwecke getödtet , damit Io plan- und 
zwecklos in der Welt umherirre ; es ist vielmehr anzu- 
nehmeu und wird durch den einen gleichen Sinn aus- 
drückenden Mythus vom Raube der Persephone durch 
Hades wohl zur Gewisheit erhoben , dass er die Gemah- 
lin des Argos sich selbst aneignen will. Dies musste 
der Mythus aufgeben, sobald durch das Eindringen des 
2Jeus und der Hera Argos und Hermes beide zu blossen 
Dienern herabgesetzt wurden, die mm auf höheni Befehl 
handeln, und die so entstandene Lücke war nun ein be- 
quemer Platz, um die Wanderung nach Aegypten einzu- 
fügen, für welche eine Anknüpfung leicht gefunden war, 
da man nur ein in dem religiösen M}'thus ui-sprünglich 
vorkommendes ümheriiTen zu wiederholen und mit dem 
ersten besten sich darbietenden Grunde zu motiviren 
brauchte. 

Denn das zweite Umherirreii hat unzweifelhaft 
eine organische Stellung in dem religiösen Mythus. Da.« 
zeigt das angegebene Motiv, der Raub des Epaphos, 
obgleich natürlich auch hier Hera sammt den von ihr 
angestifteten Kureten zu entfernen sind, und nur das 
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Factum selbst festzuhalten ist. Zwar hat man den Epa- 
phos selbst mit den Alten für den Aeg^ptisuhen Apis 
nehmen *), den Namen aus Pe-Apis erklären woUen 2). 
Allein der Name ist gut Griechisch und stellt sich ohne 
etymologische Künstelei zu dem Verbum ö^raytoxw, 
Stamm änatp. Die auch sonst iianientheh im Inlaute 
gewöhnliche Schwächung des a in £, die natürlich in 
der Reduphcatioussylbe des Verbalstammes selbst nicht 
Vorkommen kann , hatte bei einem davon gebildeten 
Namen, dessen Bedeutung bald nicht mehr verstanden 
wurde, eben so wenig Schwierigkeiten, als z. B. bei eni 
Skr. api und dem Augment s, da.s ja ebenfalls ursprüng- 
hch a lautete. Epaphos ist also der Betrüger, Täu- 
scher und weist durch seinen Namen ganz unverkennbar 
auf Hermes hin , dessen List so oft hervorgehobeu und 
der selbst 'EQfiijg Sokios genannt wird 2). Was es zu 
bedeuten hat , dass der Gott hier auf einmal als der 
Sohn der Io ei'scheint , werden wir später erläutern ; 
hier haben wir es erst mit der Kritik zu thun. 

Ist nun aber auch der Kaub des Epaphos an sich 
ein Stück des religiösen Mythus, so deutet es doch wie- 
der auf historische Verhältnisse liin, dass er nach Byblos 
entführt und dort von Io gefunden wird. Diese lassen 
sich unschwer erkennen. Zwischen Byblos und Aegypten 
bestand von Alters her ein lebhafter Verkelu, der, wie 
gewöhnlich, auch zu einer Annäherung und theilweisen 
Verschmelzung der beiderseitigen Gottheiten geführt hatte. 
Der Aegyptische Isisdienst war in Verbindung getreten 
mit dem Dienste der Astarte der Bybher. So eizählte 
man denn , dass , als Typhon den Osiris in eine Kiste 


•) Herod. II, 153. 
b 0. Müller, Prolejfg, S. 1Ö3. 
S) Pau». VII, 27, 1. 
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eingeschlossen und den Wellen preisgegeben habe, diese 
in Byblos ans Land getrieben und von dem dortigen 
Könige Malkander (Moloch), dem (jemahl der Astarte, 
in sein Haus aufgenommen sei. Das habe nun Isis er- 
fahren, sei nach Byblos gereist und habe die Kiste oder 
den Sarg mit dem Körper des Gemahls glücklich wieder 
in die Heimat zuiückgebracht '). Diese Entführungsge- 
schichte , deren Sinn uns hier nichts angeht , zeigt so 
viel äusserliche .Vehnlichkeit mit der Entführung des 
Epaphos nach Byblos , seiner Wiederauftindung und Zu- 
rückführung durch seine Mutter, dass sic uns das Räth- 
sel auf der Stelle löst. \N'ar nämlich einmal von den in 
Aegypten eingewanderten Hellenen Io - Demeter mit Isis 
identificirt worden, so war es gar nicht anders möglich, 
es musste auch jene Entführungsgescliichte des Osiris 
mit der EntfiUuung des Epaphos verwachsen , Io auch 
hierin der Isis entsprechen. 

Aber Plutarch’s Bericht, dem wir jene Data ent- 
nommen hal>en, ist auch noch in anderer Hinsicht für 
uns von so holiem Interesse, dass wir ihn ausführlich 
mittheilen müssen. Nachdem er erzählt, dass Isis auf 
die Kunde von dem Ibiglück ihres Gemahls sich eine 
Locke abgeschnitten , ein Trauergewand angethan , dann 
sich auf die Wandeiung begeben (rr?.avojfifyrjv) und jeden 
Begegnenden um die Kiste befragt habe, fährt er fort: 

‘Ex d# rm'rov -rv-tfeafhai (ipaai) rrsql tijg lä^vaxog, wg 
rtgog BvßXnv xtogetv V7i<t t!jg &a}.äm^g ixxvfiav-f^elaav 
avrrjv igixj^ Tivi /tal.f^axüg o x't.vdiov yrgog^fii^tv 6i 
igixrj xäXkiazoy i'gvog ft^yiotoy dvadga- 

fiovaa negU'/Ttx-^e xai .rtgiHpv xai antxgvxpty h’Tog fcn-~ 
rr/g- d-av/xäaag dt i) ßaai).trg lov (firov rö /jtye-d-og 
xai 7C£giTefHoy röy mguxoyia rtjV aogov ot‘x ngtotttytjy 

') Plut. de Is. et Os. c. 14 fl'. 
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xö/toy eQeiafxa ri;<; aieyijg ciiiatrflt. ravtö rt ,i;vev- 
fiotzt tpaai öatuovttf) tpijfiiji; nv^ouivrjr ti)v ^lair tig Bv- 
ßXov d(f txiad-ui xai xaiylaaauv fiti xq/jri^g caneivrjv xai 
äedaxQVfUyijv äl/.iij ftiv fUjSeyl TtQOgäialtyeaO'ai , tr/g 6i 
ßaaMdog tag d-tqa/iaiviÖag äanccCtad-ai xai (piXo(pqo- 
veia&ai xi\v rt xii/xrjv n'Ktxovaav uviüv xai iqi 
Sm/xaOT^v tviudtav hxuzviovaav duf taixfjg. idovaijg 
dl fr^g ßatnXiöog idg dsqajiaiviöag , i'fiiqov luniaetv 
if/g §irt]g tüv h zqixüv zov ze xQ<^dg dfißqoaiav nvi- 
ovzog- ovzio 6k fiezaTttftqi&elaav xat ytyo/iivrjv avvijd-ij 
xoitjaaad-ai zov jiaidiav zijv zhb-ijv. övnfia äi zfp fih> 
ßaaiXelMahxavdqov s'tvai ifaaiv avzf/ di ot (.livlAazäq- 
ztjv, 01 di ^äbtaiv, oi di ■\suavovv o-rriq dv "EXXtjVig 
'At)TjVdida /iqogetTZOiev. 

Tqikfiiv di zi^v ^loiv, dvzi tiaazov zov ddxzvXov sig 
zd ozöfia zov iioudlov äidovaav, vvxzotq di 7isqixaietv 
zd dvTjzd zov aiifiazog. avzi)v di yevoftivtjv xfXidova zt/ 
xiovi rciqiTzizead-ai xai S'qijveiv, dxQig ol- zijv ßaaiXia- 
aav jzaqafpvXd^aaav xai ixxqayovaav mg eidi fzsqixaio- 
uivov zd ßqeqtog dtpeXiathai zijv d&avaaiav öitoi'. t»}v 
dt iXsctv (faviqdv yivofjirtjV aizijaaa!^ai zi/v xiova zijg 
aziytjg x. z. X. 

Ich sollte meinen, das« jeder, der den Homerischen 
Hymnus auf Demeter einigermassen im Gedächtnis hat, 
auch ohne von mythologischem Interesse geleitet zu wer- 
den, sofort beim Lesen dieser Erzählung aufifällige Ue- 
bereiustimmungen wahrnehmen müsste. Auch Demeter 
hüllt sich, sobald ihr die Tochter geraubt ist, in ein 
schwarzes Trauergewand ; auch sie setzt sich hei ihrer 
Ankunft in ETeusis an einen Brunnen, spricht die Töch- 
ter des Keleos an und weiss es durch deren Vermittlung 
dahin zu bringen, dass sie ins Haus aufgenommen imd 
ihr die PHege des jungen Königssohnes anvertraut wird. 
Diesen behandelt sie dann eben so wie Isis , bis sie 
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gleichfalls von der Mutter belauscht und durch deren 
Aufschrei gestört wird . worauf sie sich als Göttin zu 
erkennen gibt. Solche Uehereinstimmungen sind nicht 
zufällig, können auch nicht etwa aus einer gewissen 
Aehnlichkeit der zu Grunde liegenden Anschauungen er- 
klärt werden , sondern niu" aus einer Uebertragung und 
Vermischung. Diese auf Rechnung von Dichtem oder 
Mythographen zu schreibeij . die , mit dem Homerischen 
Hymnus bekannt , den Isismythus mit daher entlehnten 
Einzelnheiten ausgeschmückt hätten ' ist nicht möglich. 
Denn theils haben wir gesehen , dass die umgekehrte 
Einwirkung des Isismythus auf den Mythus von Io auf 
lebendigem Verkehr beruht, theils werden wir auch un- 
ten lernen, dass ein Punct in dem Demetermythus aus 
dem Byblischen Mydhus entlehnt ist. Beruht nun aber 
die stattgefundene Vermischung auf denselben Gründen, 
wie in dem lomythus, so ergeben sich daraus gewichtige 
Folgerungen. Nicht nur bestätigt sich daraus abermals 
die völlige Identität der Io und Demeter, sondern es 
wird auch zur Gewisheit, dass die in .Aegypten angesie- 
delten Träger des Mythus von lo-Demeter dasselbe zu 
erzählen wussten , was man in Eleusis von Demeter er- 
zählte, und da diese Träger aus Argos stammten, dass 
man ehedem hier von lo-Demeter denselben Mythus hatte, 
den wir aus Eleusis kennen , an letzterem Orte freilich 
vermischt mit Elementen , welche theils einem andern 
Religionskreise angehörten , theils auf besondern localen 
Verhältnissen beruhten. Ausserdem aber bestätigt sich, 
was in unsem Untersuchungen über die Kaukonische 
Religion bereits mit andern Gründen dargethan ist 
dass Demeter von Haus aus mit Persephone nichts zu 


I) Preller, Dem. u. Pers. S. 41. 
») I. S. 167 ff. 
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thun hat ; denn von Persephone weiss wedei- der Bybli- 
sche noch der Argolische Mythus etwas. Vielmehr sagt 
der letztere ausdrücklich , dass Io den ihr geraubten 
Sohn sucht , und der o1k*ii aufgedeckte Zusammenhang 
des Byblischen Isismythus mit dem Argolischen lomy- 
thus einerseits und dem Eleusinischeii Demetermythus 
andererseits lässt schon hier keinen Zweifel , das.s der 
Knabe , dessen Pflege Demeter im Hause des Keleos 
übernimmt, identisch ist mit Epaphos, dem Sohn der Io, 
und folglich ursprünglich dieser, nicht Persephone, das 
geraubte und gesuchte Kind der Demeter war. 

Mit diesen Resultaten der Kritik begnügen wir uns 
hier und wenden uns erst zu dem Eleusinischen Mj*thus, 
weil dieser für die Deutung uns neue und bedeutsame 
Anhaltspuncte gewähren wird. 

§. ti. 

iemeter In Eleasis- 

Unsere Hauptquelle muss selbstvei-ständlich hier der 
Homerische Hymnus sein ; doch ist daneben Apollodor 
nicht zu vernachlässigen , der namentlich in den Atti- 
schen Mythen guten Gewährsmännern folgt. Wir stellen 
seinen Bericht , der mehrere Eigenthümlichkeiten hat, 
voran : 

nXovtum Iltgat(fi6vi]g igaa-ftsig Jtog avvegynvyrog 
rjgnuatv avTr]v xgv(fa. df iiera lafmädwy yvx- 

rdg « y.ai ijfitgag xard .räaccy r»]»' yfjV Zt-iovaa rttgri^er 
ua9oiaa di rtag 'Eguiovitov , hri JD.ovudv uihi)v tjgjca- 
atv, dgyiLOfiivij O-eoJg ircihTttv oigcryöy. eixaff&etaa di 
yvvatxi lyxsv elg 'Elti&Jva y.ai 7cgiÖTov fiiv hri tj^v an 
ixtiv}jg y.j.tffie'iaav ^yiXaacor ixäd-iae niigav naget td 
KaXXiyogov (fgiag xai.oifievor. entira ngng Ke).e6r iX9ov- 
oa fov ßaaiXevovra rdrt 'EXeiaivicov svdov ovaiJ* yvvai- 
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x(5y xal leyofowv xocrutv 7taq avxag xa^el^tai^M, yQala 

'lafißtj avMipaaa tijV &edv f.TCoirjae piaiäiötaai. dia 
covTo iv KÜg G£(Jun<poQi‘oig rag yuvaixag axoi/rrsiy Xf- 
yovaiy. 

”Ov%og 6f vfj Tov KeXeov yvvaixl MeiaveiQtf naidioc, 
inifo k’^geijiey ij Jr/fiijtijQ TtaqaXaßovaoi- ßovXofiivti di 
avvov ctyXavatov iroiijaai rag vvxrag tig jivq xoeteiiO-ei 
10 ßgetpog xai Tregiijgu rag iXvtjrdg aäqxag aitov , xa&' 
ij/nigay öi /lagadd^iog avSavo/nivoi- ror .Jr^uoquövzog, 
lOVTO ydg ryv öyofia iu> natdi, i.jcen'jgijas Meräyeiga, li 
iiga^tt iXf.a. xai xataXaßovaa tig jivg iyxtxgvfif/tyoy 
äytßorfif diontg to ftiy ßgitfog vjtd tov jcvQog ayijXiü- 
if-tj, t] {Xta di avTi]y i^tg^ijvt. TgiTtroXifUfi di, nge- 
<jßvT(Q<{i TÜy Merayetgag naidioy, d/q>gov xaraaxevaaaaa 
■’CTi,yt~>y dgaxövrtay xai nigdy i'dtoxty, rijy oXijy oixov- 
uirriy rft’ ovgayov aigo/ntyog xatianttgt. flayt'aatg di 
TgiyiToXtftoy "EXtiaiyog Xiytt. ^ijat ydg Jrjutycgay Tigdg 
avToy iXxXeiy. 0tg£xr'dijg de rpt^aiv avTOv viny 'fixeayoi 
xai l'ijg * i. 

Den Inhalt des Homerischen Hymnus geben wir, da 
ein Abdruck des Textes unzweckmässig wäre , in mög- 
lichst getreuer Uebertragung ; den Eingang und den 
Schluss werden wir indessen nur kurz berühren , da diese 
I’artieen sich ausschliesslich mit der Persephone beschäf- 
tigen und folglich für uns hier keine Bedeutung haben. 

Als die Göttin das. Schreien ihres von dem Räuber 
fortgeführten Kindes vernimmt , ergreift sie gewaltiger 
Schmerz; sie zerreisst ihren Schleier, hüllt sich in ein 
dunkles Gewand und eilt suchend über Land und Meer 
dahin. Niemand kam» ihr Kunde geben. Neun Tage 
lang kirnst sie umher (avgaxpäto) , brennende Fackeln 

•) Apollotl. 1, 5, 1. 2. Die weitere ErzÄliluiig von der Wie- 
dt^rkunit der Korn j^eht un$> hier nichts an. 
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in den Händen (al&oftfvag öaidag fiera )f€g(7t»' s'xovaa), 
ohne zu essen und zu trinken. Am zehnten Tage be- 
gegnet ihr Hekate, kann ihr aber keine Auskunft geben. 
Dann wendet sie sich an Helios, der ihr mittheilt « dass 
Hades ihre Tochter mit Einwilligung des Zeus in sein 
Reich entfiilirt liabe, und ^ie zu trösten sucht. Dem 
Zeus grollend verlässt sie die Versammlung der Götter 
und den Olymp und geht zu den Städten der Menschen 
in entstellter Gestalt , so dass Niemand sie erkennt. So 
kommt sie zu dem Hause des Keleos, der damals über 
Eleusis herrschte. Sie setzt sich dem Wege nahe an den 
Jungfenibrunnen [Tlocqd-iviov (fqeaq), aus dem die Bür- 
ger Wasser zu holen pflegen, in den Schatten eines Oel- 
haums ; sie sieht aus wie eine alte Frau , die über die 
Zeit des Gebarens hinaus ist. 

olot TE TQoqioi Etat ä-EfuaTom' Xcov ßaaiX^wv 
.ratdwv, nai TOfilat xard diLixaxa rjxtjivra. 

Dort finden sie die vier Töchter des Keleos , Kallithoe, 
Demo, Kallidike und Kleisidiko, welche Wasser holen 
wollen. Sie erkennen die Göttin nicht und fragen sie, 
wer und woher sie sei. Die Göttin gibt au , sie heisse 
Deo und stamme aus Kreta ; Räuber haben sie entführt, 
sie sei denselben aber bei der Landung in Thorikos ent- 
flohen. Unter Schraeichelworten bittet sie um Mitleid : 
E/i ccvt' oixTEioatE, vovqat, 
/r^oypovewg, (plXa tinivct, Ttwg /tqog dci/jad-’ ixcoftat 
dyE^S yvvaixos, iva aq>iaif 
TifioipQUi*, ola yvpaixog dtpijXixog Eqya xixvxtai. 
xai xEv natda vsoyydv iv dyxolvijaty i'xovaa 
xaXd TtdTjvoifitjv xai dwftara 
xai XE lExog axoQiaaifu nvx<p iXaXd^oiy EV7CtjxTO)y 
dEonoavvoy, xai x' i'gya didaaxt]aaL^i yvyaixag. 

Jene nennen ihr die vornehmsten Männer des Lan- 

B. D. Malier, Mythol. Th. U. Abth.Z. qq 
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des, deren Gattinnen sämuitlich bereit sein würden sie 
aufzunehmen; sie bitten sie aber zu warten, bis sie ih- 
rer Mutter Nachricht gegeben; die habe einen kleinen 
Sohn, dessen Wartung und Pflege ihi‘ reichen Lohn ein- 
bringen würde. Die Göttin willigt ein, die Mädchen 
eilen nach Hause und erzählen ihrer Mutter, was sie 
gehört und gesehen. Diese befiehlt ihnen die Fremde 
unter dem Versprechen reichlichen Lohnes herbeizufüh- 
ren ; rasch vollziehen sie den Befehl. Die Göttin schrei- 
tet hinter ihnen her, traxirigen Sinns, das Haupt verhüllt, 
das dunkle Gewand flattert um die Füsse. Beim Eintritt 
in die Halle finden sie die Mutter neben dem Pfeiler 
der Decke sitzend, den Knaben am Busen. Als die Göt- 
tin die Schwelle betritt, berührt ihr Haupt die Decke, 
und die Thür füllt sich mit göttlichem Glanze. Scheu 
und Furcht ergreift die Mutter, sie räumt ihren Sitz und 
fordert die Göttin auf sich niederzulassen. Aber diese 
will nicht , bis lambe ihr einen Sitz bereitet. Da sitzt 
sie lange, schweigsam, ohne zu lachen und olme Speise 
und Trank zu geniessen, bis es der lambe gelingt, mit 
ihren Spässen sie zum Lachen zu bringen. (Hier folgt 
der Vers : f) drj oi t-iura fied-vaTSQOf d'adev oqya'ig, 
wo dann eine Lücke im Texte sich findet ; doch machen 
die angeführten Worte schon genügend deutlich , dass 
wir es hier mit einer prototyijischeu Beziehung auf Fest- 
gebräuche zu tlmn haben •))• Metaneira reicht ihr nun 
einen Becher Weins, den sie ausschlägt und einen xi- 
/«wv zu bereiten befiehlt. Diesen nimmt sie an (d£|d- 
nivTjii oairjg Inißtj nokvjtOTvia Jv/ui , also wieder ein 
prototypischer Zug). Jetzt übergibt ilu- Metaneira unter 
freundlichem Wechselgespräch den Knaben Demophon, 


*) Vgl. auch ilie Worte Apollodor’s ; <Su< toCto tr roif 
(ttaftoipoqfuit TÜc yirrttixas axtinjuv Xfyovair. 
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der dann unter ihrer Pflege wunderbar gedeiht, da ihn 
die Göttin mit Ambrosia salbt und Nachts wie einen 
Feuerhrand ins Feuer steckt. Das würde ihn unsterb- 
lich gemacht haben, wenn nicht Metaneira gelauscht und 
beim Anblick des seltsamen Thuns der Fremden vor 
Schi-eck laut geschrieen hätte. Da zürnt die Göttin, 
gibt sich zu erkennen und befiehlt ihr einen Tempel und 
Altar zu gründen. Dies wd ausgefiihrt, nachdem Ke- 
leos am folgenden Morgen eine Volksversammlung beru- 
fen hat. Dort sitzt nun Demeter, getrennt von den se- 
ligen Göttern, und in ihrem Groll verdirbt sie die Saat, 
dass die Menschen fast vor Hunger sterben, bis endlich 
Zeus sich ins Mittel schlägt. 

Indem nun die Erzählung den lange unterbrochenen 
Faden wieder aufnimmt , berichtet sie die Wiederkehr 
der Persephone. Demeter lässt ihren Groll fahren und 
kehrt zu den Göttern zurück , nachdem sie zuvor den 
Königen Triptolemos , Diokles , Eumolpos und Keleos 
die Gebräuche der Eleusinischen Mysterien gelehrt hat 
(dii^e ÖQtjafioaüvijv isQöiv xai hriqiQadev ogyia näaiv 
aefit>d, vd t ovmog i'mi naQe^lftev ovre 7tv^iat)-ai ovt' 
dxieiv fUya yd^ %i S-etüv dyog laydyet, avdrjv). 

Es sind, auch abgesehen von der grossem Ausführ- 
lichkeit des Hymnus, einige Differenzen in beiden Er- 
zählungen, die aber fast nur unwesenthche Puncte be- 
treffen. Statt des Jungfernbrunnens nennt Apollodor den 
Brunnen KaXXixoQog, wie auch Pausanias i) ; den Felsen 
l4yiXaa%og kemit der Hymnus nicht; die Töchter des 
Keleos werden von dem Mythographen nicht genannt, 
vielleicht weil er in ihnen nur unwesentliche Nebenper- 
sonen sah. Nicht zu übersehen ist, dass der Knabe 
nach Apollodor vom Feuer verzehrt wird, während er 


<) Paus. I, 38, 6. 
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dem Hymnus zufolge am Leben bleibt. Endlich ist noch 
die Aussendung des Triptolemos zur Verbreitung des Ge- 
treidebaus in der ganzen Welt dem Apollodor eigen thiim- 
lich. Darin erbbcken wir einen spätem Zusatz aus der 
Zeit, wo Eleusis, als bei der steigenden Macht Athens 
auch die Mysterien an Ansehen gewonnen hatten, den 
Anspruch erhob, die Metropole des Ackerbaus zu sein 
Der Kritik sind schon durch die frühem Elrmitte- 
lungeii die grössten Schwierigkeiten aus dem Wege ge- 
räumt, da wir bereits wissen, dass die umherirrende 
Demeter der umherirrenden Io identisch ist. Doch gibt 
der Hymnus , welcher gems.serma8sen da anknüpft , wo 
der lomythus auf hört, nicht zu verachtende Bestätigun- 
gen. Wenn man nämbch die Erzählung selbst ohne alle 
kritische Gesichtspuncte liest, so begreift mwi Manches 
nicht recht. Warum geht Demeter nach Eleusis (' Kann 
sie hoffen , dort irgend etwas von ihrer Tochter zu erfah- 
ren? Nein. Also ist die Ankunft an diesem Orte dimch den 
Mythus vom Raube der Persephone gar nicht motivirt, 
sie scheint ganz plan- und zwecklos zu erfolgen. Nun 
mildert sich zwar diese Schwierigkeit durch die Erwä- 
gung , dass die Ei'zählung des Hymnus zugleich als Stif- 
tungslegende des Eleusinischen Cultus gelten will, und 
an und für sich hat es kein Bedenken, dass sich der- 
gleichen einem religiösen Mythus anschliesst, aber höchst 
auffallend bleibt, dass beide Elemente ohne genügende 
Verbindung neben einander hergehen ; denn dass die 
Göttin in ihrem Groll die (iemeüischaft der Götter mei- 
den vrill, braucht sie doch nicht geiude nach Eleusis zu 
fuhren. Wenn nun aber die Ankunft der Göttin in 

*) Per .tnsprucli wurde den Eleusiniern von den Argivern 
streitig geinaeht, die sich in Folge davon auch den Triptolemos 
aneigneten. Preller, Dem. u. Pera. 299 f. 
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Eleusis lediglich deu Zweck hat, die Stiftung des Cultua 
berbeizufuhren , waiauu geht sie nicht gerade auf ihr 
Ziel los? Wanuu gibt sie sich nicht sofort zu erkennen, 
sondern macht sich unkenntlich? Denn hätte sie sich 
gleich in ihrer göttlichen Gestalt gezeigt, so wüide man 
s(^rt bereit gewesen sein, ihr Tempel und Altar zu 
gründen. Warum endlich gibt sie sich so sichtlich Mühe, 
gerade als Kinderwärteriu ein Unterkommen zu finden, 
und warum pfiegt sie deu Demophou? Die Bemerkung, - 
dass sie darin sich als iMvq(ytq6(fos darstelle <)> erklärt 
dies nicht. Alle diese Fragen finden ihre befriedigende 
Lösung durch die aus dem lomythus bereits feststehende 
Thatsache, dass Demophon der geraubte Sohn der Göt- 
tin ist Was also die mythologische Kritik vorhin erge- 
ben hat, das bestätigt sich aus den Gesichtspuncten der 
ästhetischen Kritik ^ denn mau sieht deutlich , dass es 
dem Uyomendichter nicht hat gelingen wollen, das ein- 
gedrungene fremde Element, den Kaub der Persephone, 
zu einer olme Anstoss fortsclueitenden Erzählung mit 
dem älteren Mythus zu verschmelzen , und ich denke 
auch, dass, rein vom Standpuncte der Poesie aus be- 
trachtet die Erzählung ausserordentlich an Tiefe gewinnt 
wenn wir jetzt einsehen , dass die Göttin , um die Pflege 
des geraubten Sohnes zu erhalten, ihre ganze göttliche 
Würde und Hoheit ablegt und sich zu gemeinen Magds- 
diensten erbietet Ich wenigstens wüsste nicht, wie man 
die unendliche Fülle der Mutterliebe ergreifender und 
zugleich einfacher schildern könnte, als der Hymnus es 
thut, indem er die unverstandene Ueberlieferung in Ein- 
falt wiedergibt. 

Dass die Entführung des Sohnes das Motiv des üm- 
herirrens der Göttin ist, konnte zu Eleusis, nachdem 

') Preller, Dem. u. Pers. b. 110. 
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hier durch Zuwanderung Kaukonischen Volks ') der Cult 
der Persephone sich mit dem Demeterculte verschmolzen 
hatte und die von Hades entführte Göttin zur Tochter 
der Demeter geworden war, in dem gemischten Mythus 
natürlich nicht beibehalten werden ; denn das Eine schloss 
das Andere aus. Aber die Zähigkeit des Mythus gibt 
nicht mehr auf, als durchaus nothwendig ist, und weiss 
oft in versteckter Weise anzudeuten , was ohne einen 
handgreiflichen Widerspruch nicht offen ausgesprochen 
werden kann. So verrathen Namen und Genealogie hier 
noch sehr deutlich das Ursprüngliche. Den Demophon 
stellt sein Name der Demeter nahe ; nicht bloss durch 
äusserlichen Anklang, denn Demeter selbst führte auch 
den Namen Demo 2), von .dem Worte di^fiog, welches 
selbst wieder auf dij, öä sich zurückführt. Keleos, sein 
Vater, ist ein Abkömmling des Hermes, denn er ist ein 
Sohn des Eleusis 3), dieser aber ein Sohn des Hermes ♦) ; 
und der Name selbst, unzweifelhaft von xe'iHüt, 
(Wurzel kal) abzuleiten, ist seiner Bedeutung nach iden- 
tisch mit dem Namen 'E^ft^g. Folglich ist Keleos der 
heroische Repräsentant dieses Gottes , woraus wiederum 
folgt, dass Metaueira, seine Frau, die Demeter vertritt. 
Beides ergibt sich auch obendrein schon aus dem Ver- 
hältnisse der beiden Gatten zu Demophon. Um aber 
den Namen der Metaneira verstehen zu können , müssen 
wir erst eine Frage einschalten, die wir bis jetzt um- 


•) Der NoUde Melanthos wandert von Messene , durch die 
Dorier vertrieben , in Eleusis ein und gewinnt von da aus die 
Attische Eonigswürdc. Das ist der sehr verständliche mythische 
Ausdruck für die oVien berührte geschichtliche Thatsache. Athen, 
p. 96e. Strab. IX. p. 393. Paus. II, 18, 9. 

*) Suid. 8. V. vgl. Preller, Dem. u. Pera. S. 135. 368. 

3) llymii. Cer. 105. 

*) Paus. I. 38, 7. Hyg. f. 275. 
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gangen haben. Wer hat den Sohn der Demeter entführt? 
In dem lomythus waren die Knreten genannt, die wir 
aber entfernen mussten, ohne dass sich ausmachen liess, 
wen sie aus seiner Stellung verdrängt hatten. In dem 
Isismythus ist eben so durch Verschmelzung mit einem 
fremden Gülte der Raub des Knaben ganz bei Seite ge- 
schoben. Da also die Ueberlieferung überall durch das 
Eindringen fremder Elemente lückenhaft geworden ist, 
so sehen wir uns auf die Conjectur ange\snesen , die aber 
gar nicht fehlgreifen kann , da in dem religiösen Mythus 
eines Stammes nur die von diesem verehrten Gottheiten 
oder Persönlichkeiten, die um des Bedürfnisses der dra- 
matischen Darstellung willen aus diesen gebildet und 
gewissemiassen abgelöst sind, auftreten können >)• Hier- 
aus ergibt sich, dass nur Hermes oder in unserm Mythus 
dessen Repräsentant Keleos den Demophon-Epaphos ge- 
raubt haben kann, derselbe, in dessen Behausung er von 
Demeter gefunden wird. Nun wird der Name Msräveiga 
sofort deutlich. Etymologisch kann er nichts Anderes 
bedeuten als „die den Mann Verfolgende“ *) ; Metaneira 
ist folglich die ihren Gemahl, den Räuber ihres Sohnes, 
verfolgende Göttin, bezeichnet diese also, wie es bei -sol- 
chen durch das Bedürfnis der dramatischen Darstellung 
aus einer Gottheit ausgesonderten Persönlichkeit gewöhn- 
lich ist , nur nach der einzelnen Function , die an der 
Stelle gerade zu verrichten ist. Dass nun dennoch Me- 
taneira mit Keleos friedlich als dessen Gemahlin zusam- 
men lebt, statt dass ihr die Functionen, welche die Göt- 
tin selbst verrichtet, übertragen sein sollten, erklärt sich 


') Vgl. den in dieser llinsicbt besonders lehrreichen Mythus 
von Melampus , I. S. 178 ff. 

») 5 TÖr aviga Zu der Bildung des Namens vergl. 

das Homerische nrnnretpa. 
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daraus, dass, sobald der Eleusische Mythus die Stiftuog 
des Cultus zum Mittelpunct der Erzählung erhoben hatte 
und ausserdem Persephone hinzugekommen war, die Göt- 
tin in eigener Person auftreten musste und vor allem 
nicht mehr als die Mutter des Demophon gelten konnte. 
Uebrigens muss noch hervorgehoben werden, wie es erst 
jetzt verständlich wird, warum die Göttin sich unkennt- 
lich macht; wollte sie in das Haus ihres Gemahls ein- 
dringen imd ohne dessen Wissen und Willen dort den 
Sohn pflegen , so konnte sie nicht in ihrer wahren Ge- 
stalt auftreten. 

Nun bleiben uns noch die Töchter des Keleos übrig. 
Es brauchten nicht gerade Töchter dos Keleos zu sein, 
welche die Aufnalime der Göttin in das Haus vermittel- 
ten ; Dienerinnen konnten dasselbe thun , und dw Isis- 
mythus kennt auch nur i^tqaTtaivides. Schon daraus 
ergibt sich , dass sie für die religiöse Idee an sich nicht 
nothwendig sind, was jedoch erst weiter unten entwickelt 
werden kann. Hier betrachten wir nur die Namen. 
Unter diesen weisen zwei deutUch genug auf die Göttin. 
Von dem Namen Demo ist dies aus dem oben Gesagten 
klar; Kakki^orj, Schön wandleriu , ist auch ein Beiname 
der Io ') , der diese offenbar wieder als die wandelnde 
Mondgüttin bezeichnet. In den beiden Namen spricht 
sich also die uns bereits bekannte doppelte Bedeutung 
der Göttin aus; das ist nicht ohne Interesse, da später 
der Demeter die Beziehung auf den Mond ganz abhan- 
den gekommen ist, die indessen in unserm Mjdhus auch 
durch die nachdrückhch hervorgehobene Thatsache, dass 
die Göttin auf ihrer Wanderung Fackeln in den Händen 
hält, was fast mit denselben Worten im Hymnus auch 
von der Mondgöttin Hekate gesagt wird , noch ausserdem 

*) We Icker, Proin. S. 134. 
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sehr verständlich angedeutet ist. — Auch die Namen 
KleiOidUtj und KakliSUtj lassen sich ohne Zwang auf 
die Demeter &safto^Qoe beziehen. Wir sehen also, dass 
das vorhin angezogene Gesetz des religiösen Mythus , die 
Persönlichkeiten , die er für seine dramatische Elntwick- 
lung bedarf, wo möglich aus den Gottheiten selbst her- 
vorgehen zu lassen, auch hier Anwendung gefunden hat. 

§• 7 . 

Beatvng des Eleuslnisthen Mythus. 

Der bisherige Gang unserer Untersuchungen hat er- 
wiesen, dass in der Ueberlieferung selbst der Eleusini- 
acho Mythus mit dem Argivischen von der Entführung 
der lo durch den Argostödter Hermes im engsten Zu- 
samnaenhange steht. Diesen Zusammenhang muss auch 
die Deutung festhalten. 

Mit der Tödtung des Argos navoTtriij^ , des zeugen- 
den Stiers, ist ein Act vollzogen, welchem in der Acbäi- 
achen Religion das Schlachten und Verzehren des Zeus- 
kindes der Bedeutung nach genau entspricht (vgl. oben 
S. 286). Nun haben wir aber bei der Behandlung der 
bezüglichen Achäischen Mythen gesehen >), welche Schwie- 
rigkeiten es der mythischen Darstellung bereitete, fest- 
zuhalten, dass dennoch der Gott in Wahrheit nicht ge- 
storben ist, sondern (in der Unterwelt) fortlebt, um 
demnäohst im Frühling mit fnscher Kraft wieder hervoiv 
zutreten. Dieselbe Schwierigkeit liegt auch hier vor und 
wird in einer Weise beseitigt, die zwar mit der dml be- 
liebten manche Aehnlichkeit hat, aber auch in andern 
Puncten sich wieder davon unterscheidet Der Gott wird 
nämlich auch hier mit dem Aufhören der fhichtbaren 

>) S. 139 fif. 


JDigitized by Google 


306 


Jahreszeit als ein kleines Kind gefasst, welches ähnlich 
wie der Zeusknabe in der Höhle von Lyktos, in der 
Unterwelt weilt und gepflegt wird. Aber es ist schein- 
bar eine neue Persönlichkeit, von dem Argosstier ganz 
geschieden und nur durch sein Sohnesverhältnis mit ihm 
in nahe Beziehung gesetzt. Daneben verräth freilich sein 
Namen (Epaphos), dass er der Gott selbst ist. In dieser 
seiner neuen Phase steht er aber in demselben feindli- 
chen Gegensätze zu dem Unterweltsgotte wie Argos , und 
er wird dermaleinst, wenn er herangewachsen ist, mit 
jenem um die Herrschaft kämpfen (wie der zum Jüng- 
ling erstarkte Zeus mit Kronos). Das weiss jener, und 
deshalb entreisst er ihn der Pflege seiner Mutter und 
entführt ihn in seine Behausung. Das ist allerdings in 
den uns vorliegenden beiden Mythenformen nicht gerade- 
zu ausgesprochen, da die Mischung mit fremden Mythen- 
forraen eben an dieser Stelle störend dazwischen getre- 
ten ist. Allein der Eleusinische Mythus lässt es noch 
errathen , da Keleos , in dessen Hause die suchende 
Göttin den Sohn findet, offenbar für den Räuber gelten 
muss. Diesen haben wir aber an seinem Namen und 
seiner Genealogie als eine Hermesgestalt erkannt, und 
zwar repräsentirt derselbe die unterweltliche Phase des 
Gottes. Als solche characterisirt er sich eben durch den 
Act des Raubes, den wir ihm haben zuschreiben müssen, 
noch mehr aber dadurch, dass die Göttin, um in seine 
Behausung zu gelangen , selbst unterweltliche Gestalt 
annehmen muss. Denn dass das Aeussere der Göttin 
und ihr ganzes Verhalten, wie es der Eleusinische Hym- 
nus darstellt, dies sehr verständlich ausspricht, habe ich 
schon vor längerer Zeit gezeigt •). Sie ist alt, in schwar- 
zes Gewand gehüllt, sie lacht nicht, spricht nicht, isst 


•) Ares. S. 60. 
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und trinkt nicht , lebt, so lange ihr Aufenthalt dort 
dauert, fern von den Göttern — lauter Characterzüge, 
die von mir an mehreren Beispielen als chthonische nach- 
gewiesen sind ■). Und wenn nun auch dieses Verhalten 
in dem gewöhnlichen Zusammenhänge des Eleusinischen 
Mythus durch die Trauer um ihre angebliche Tochter 
Persephone genügend motivirt zu sein scheint , so ist 
doch nicht nur diese Motivirung mit der Entfernung der 
Persephone beseitigt, sondern wir wissen auch aus zahl- 
reichen Analogieen, dass nicht die angegebenen Motive, 
sondern vor allem die berichteten Thatsachen selbst als 
Bestandtheile des mythischen Kerns zu fassen und zu 
deuten sind 2). Aus dieser Erkenntnis nun, dass Deme- 
ter, so lange sie im Hause des Keleos und in Eleusis 
weilt, selbst eine unterweltliche Göttin ist, ergibt sich, 
dass die angegebene Oertlichkeit in dem ursprünglichen 
Zusammenhänge die Unterwelt war, wenn auch die Um- 
wandlung des Mythus in eine Stiftungslegende des Eleu- 
sinischen Heiligthums jede weitere Andeutung davon ver- 
wischt hat 3). Vielleicht war, wie in dem Achäischen 
Mythus die Höhle von Lyktos , auch hier ursprünglich 
eine Höhle als symbolische Bezeichnung der Unterwelt 
genannt. 

Scheint nun durch unsere Deutung genügend begreif- 
lich, dass die Persönlichkeit des Gottes sich hier (eben 
so wie im Mythus vom Argostöd ter in die beiden Gestal- 


•) I. S. 181 f, II. S. 61 f. 

*) oben S. 24. 

3) Dürfte man indessen die Angabe, dass Demeter vor ihrer 
Ankunft in Eleusis die ganze Welt vergeblich nach ihrem Kinde 
durchsucht hat, dem ursprünglichen Mythus vindiciren, so läge 
darin eine Andeutung , dass das Haus der Keleos , in dem sie 
dasselbe endlich findet , eben nicht auf der Oberwelt zu finden 
ist. 
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ten des Argos und Hermes) in zwei Gestalten spattsen 
musste, in den unterweltlichen Vater, den Räuber, und 
den für jetzt hülflosen und schwachen und darum als 
Kind gedachten oberweltlichen Gott (vgl. Kronos und 
Zeus, Lykaon und seinen Sohn), den sein eigener V'ater 
in die Unterwelt entführt hat, lässt es sich ferner auch 
ohne Schwierigkeit verstehen , dass unter diesen Umstän- 
den auch die GöÜin dem Knaben g^nüber als Mutter 
gedacht werden musste >) , so ist doch in der ursprüng- 
lichen Idee des Mythus kein Grund erkennbar, weshalb 
jene nicht neben dieser ihrer mütterlichen Stellung zu- 
gleich als Gattin des unterweltlichen Räubers (Keleos) 
bezeichnet werden soUte. Allerdings hat nun der My- 
thus dieses in der religiösen Idee begründete Verhältnis 
der Göttin zu Keleos nicht ganz vergessen , denn Meta- 
neira haben wir als eine Phase der Demeter erkannt; 
allein es hätte doch nichts gegen sich, wenn eine ein- 
zige PersönUchkeit die Functionen der Metaneira und 
der Demeter in sich vereinigte. Die Spaltung >in zwei 
POTSönlichkeiten trat wohl erst ein, als durch den Zu- 
tritt des Kaukonischen Stammesmythus Persephone als 
Tochter dem geraubten Sohne substituirt und zugleich 
der ganzen Erzählung ein prototypiseber Character auf- 
* gedruckt wurde. Sollte jetzt noch irgend eine Andeu- 
tung des mütterlichen Verhältnisses zu dem Knaben 

2) Wenn nämlich die Idee des Mythus verlangt , dass der 
olympische Gott in der tiestalt eines kleinen Knahen fortlebt, so 
kann die Göttin , wenn mau sie nicht ausser aller Beziehung zu 
demselben denken wollte, was doch für den religiösen Glauben 
unmöglich war', kaum eine andere Stellung einnehmen, als dass 
sie als seine Mutter gedacht wurde, zumal sie selbst, wie oben 
dargetban ist, jetzt ebenfalls ihre oljmpisohe Gestalt abgelegt 
nnd ala unterwelUiche Gottheit sich in eine alte Frau verwan- 
delt hat. 
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erhalten bleiben, so musste hierfür eine neue Persön- 
lichkeit geschaffen werden, was denn zugleich, wie oben 
bereits erwähnt ist, den weitern Vortheü bot, dass der 
prototypische Zug der Stiftung des Eleusinischeu Cultes 
der Göttin in eigener Person zugesehriebeu werden 
konnte. 

So viel über den Sinn des religiösen Mythus , den 
wir für alle, welche mit den eigcnthümlichen Formen 
des mythischen Denkens einigermassen vertraut sind , hin- 
länglich entwickelt zu haben glauben i). Dass der dem 
Mythus nachträglich aufgeprägte Character einer Stif- 
tungslegende der Eleusinischen Mysterien auch einzelne 
Züge in die Erzähluiig gebracht hat, welche der ur- 
sprünglichen religiösen Idee fremd sind, haben wir schon 
gelegentlich angedeutet. Das Auftreten der Magd lainbe 
und das Trinken des Kykeon sind unzweifelhaft dahin zu 
rechnen. Das berechtigt uns noch einen Schritt weiter 
zu gehen. Es hat sich nämlich gezeigt, dass die vier 
Töchter des Keleos in dem Zusammenhänge des religiö- 
sen Mythus keine rechte Stelle finden, obgleich sie Na- 
men tragen, welche der Göttin entlehnt sind. Gleich- 
wohl ist ihr Auftreten im Uynmus mit solcher Ausführ- 
lichkeit und Anschaulichkeit dargestellt , dass wir nicht 
umhin können, demselben eine besondere Bedeutung bei- 
zulegen. Wenn wir nun erwägen, dass überhaupt der 
religiöse Mythus, selbst eine Art Drama, in der Regel 
auch bei den Festen mimisch-dramatisch dargestellt zu 
werden pflegt 2) , dass ferner auch später noch in den 
Eleusinischen Mysterien auf die Schicksale der Demeter 
und ihrer Tochter bezügliche mimische . Aufführungen 


•) Vgl. dip Abhandlung ül)er den wissenschaftlichen Begriff 
des Mythus , oben S. 1 ff. 


310 


stattfanden >), so führt uns das zu der Annahme, dass 
die angeblichen Töchter des Keleos als ein in den My- 
thus eingedrungener prototypischer Reflex einer dramati- 
schen Scene anzusehen sind. Wir haben uns die Sache 
zo zu denken. Die Ankunft der Demeter in Eleusis, ihr 
Eintritt in das Haus des Keleos und ihre Einführung in 
den ihr gegründeten Tempel waren eben so viele drama- 
tische Scenen, eine Priesterin, welche die Person der 
Uöttin darstellte, that und erfuhr dabei alles das, was 
der Hymnus von jener berichtet Zunächst liess dieselbe 
sich an dem s. g. Jungfernbrunnen nieder, wo sie von 
vier wie zum Wasserholen ausgegangenen Jungfrauen 
scheinbar zufällig getroffen wurde. Nachdem diese nun 
eine Unterredung mit ihr gehalten und das Anerbieten 
derselben als Kinderwärterin zu dienen gemeldet und 
den Auftrag erhalten liaben sie hörzuflihren, kehren sie 
eilenden Laufs (mau beachte kier die lebendige Schilde- 
rung des Hymnus v. 172 — 178) zurück, um die Göttin 
in feierlichem Zuge ins Haus (ihrer Mutter) zu geleiten 
u. s. w. Functionen solcher Art pflegten , wie aus ana- 
logen Fällen hinlänglich klar wird, nur Töchtern aus 
angesehenen Geschlechtern überwiesen zu werden und 
zwar aus solchen, welche von Alters her das Recht und 
die Ifllicht hatten, den ganzen Cultus zu leiten und zu 
besorgen. Nun bezeichnet aber der Hymnus ausdrück- 
lich vier d^sfiiarorcöloi ßaatlelg als diejenigen, welchen 
Demeter die Gebräuche Aires Cultes gezeigt und zur Be- 
sorgufig überwiesen habe. Sie heissen Triptolemos, Dio- 
kles, Eumolpos und Keleos, offenbar lauter mythische 
Persönlichkeiten , die wir uns als die angeblichen Ahn- 
herren von eben so viel Priestergeschlechtern zu denken 

I) Hermann, (iottesdienstl. Alterth. §. 65, 27. 
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haben •), Nehmen wir nun an , dass eine Tochter aus 
jedem dieser vier Geschlechter bei dem Einholen der 
Göttin zu fungiren hatte , so erklärt sich die Vierzahl 
der Jungfrauen von selbst. Dabei kann nicht aufiallen, 
dass ihre mythischen Vorbilder ihre Namen der Göttin 
Demeter entlehnen und sämmtlich als Töchter des Ke- 
leos bezeichnet werden, da sie so in ein näheres und 
ehrenvolleres Verhältnis zu den Gottheiten treten, was 
dem Stolze jener Priestergeschlechter mehr Zusagen moch- 
te, als wenn sie, wie im Isismythus geschieht, nur als 
9s{fanaiyi6es fungirten. — 

Endlich noch ein Wort über den Process der Feuer- 
läuterung, welchem der Knabe Demophon von der Göt- 
tin unterzogen wird. Dass dieser Zug zu der ursprüng- 
lichen religiösen Idee nicht stimmen will , ist leicht ein- 
zusehen. Denn der Knabe soll dadurch Unsterblichkeit 
erhalten, wird also damit als ein sterbliches Wesen be- 
zeichnet, während er von Haus aus doch eine Phase des 
Gottes Hermes- Argos , also ein unsterbliches Wesen ist. 
Zudem wird die Absicht der Göttin durch das Lauschen 
und Aufschreien der Metaneira vereitelt, nach Apoll oder 
kommt der Knabe sogar im Feuer um. Diese Wider- 
sprüche werden gehoben, wenn wir annehmen, dass die- 
ser Zug aus der Vermischimg des Eleusinischen Mythus 
mit dem Bybhschen Culte hervorgegangen ist. Der Name 
des angeblichen Königs von Byblos, Malkander, bezeich- 
net diesen deutlich als den Gott Moloch 2) , in dessen 
Cult bekanntlich Kinderopfer eine grosse Rolle spielten. 
Der Fanatismus dieses grausen Dienstes gestattete den 


i) V. 163 ff. werden ausBerdem noch Polyxenos u. Dolichos 
genannt, doch nur als angesehene Männer, nicht als solche, de- 
nen Demeter ihren Colt übergeben habe. 
i) Movers, die Phönizier I. S. 323. 
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Eltern der als Opfer dargebrachten Kinder nicht, bei 
der Verbrennung derselben Klagen auszustossen , weil 
mau glaubte, dass im Durchgang durch das Feuer ihre 
Seelen geläutert und mit der Gottheit vereinigt wür- 
den >)■ Lesern Gesichtspuncte aus erweist sich die 

Angabe , dass Metaneira durch ihr Aufschreien das Vor- 
haben der Güttin gestört habe, als ein aus dem Bybli- 
schen Molochsdienste entlehnter prototypischerZug. Durch 
die Frage, wie eine solche Rückwirkung des Byblischen 
Cultes auf den Eleusinischen Mythus zu erklären sei, 
werden wir ims nicht in dieser Ansicht beirren lassen ; 
ist es doch im Allgemeinen nicht schwor zu fassen, dass 
auf demselben Wege des Völkerverkehrs, welcher den 
Eleusinisch-Argivischen Mythus mit dem Byblischen ver- 
schmolz, auch wohl ein rückwärts strömender Einfluss 
auf den Eleusinischen Mythus in einem einzelnen Puncte 
sich geltend machen konnte. 

§■ «• 

k a d n • s. 

Während ein zwar vielfach verschlungener, aber doch 
niemals völlig abreissender Faden der Ueberlieferung uns 
von Argos nach Eleusis geführt hat, scheint der Eleu- 
sinische Mythus einen Abschluss zu haben , der keinen 
neuen Ankuüpfungspunct in Aussicht stellt. Nichts desto 
weniger können wir anif Grund des bis jetzt gewonnenen 
Verständnisses der altargivischen Stammesreligion mit 
völliger Sicherheit behaupten, dass zu den beiden in 
Argos und Eleusis spielenden Acten des mythischen Dra- 
mas noch ein dritter nothwendig hinzutreten muss. Denn 
bat der erste Act von der Auflösung der während der 

>) ebendas. 8. 328 ff. 


Di.;'': 




fruchtbaren Jahrszoit bestandenen Ehe der beiden Gott- 
heiten berichtet , der zweite uns das \'erhalten derselben 
während der unfnichtbaren Jahrszeit dargelegt, so muss 
ein dritter Act uns zeigen, wie beim Wiederbeginn der 
fruchtbaren Jahrszeit der bis dabin als schwacher Knabe 
in der Unterwelt weilende Gott, nachdem er zu einem 
kräftigen Jüngling berangewacbsen ist , wieder auf der 
Oberwelt erscheint und nach einem siegreichen Kampfe 
mit seinem uutcrwcltlichcn Feinde aufs neue mit der 
Göttin zu einer fruchtbaren, segenspendeuden FJie Zu- 
sammentritt — ähnlich wie Zeus als Jünghng die Höhle 
von Lyktos verlässt, um nach Ueberwindung des Unter- 
weltsgottes Kronos seine segensreiche Herrschaft witnler 
anzutreten. Wäre also auch jede weitere Ueberlieferung 
verloren gegangen, so würde die Uücko durch Vermu- 
thung sich einigennasseu ausfüllen lassen. Nun haben 
wir aber schon oben S. 2(iJ gesehen , dass der angebliche 
Gründer Thebens, Kadmos, nach ausdrücklicher Angabe 
der Alten eine heroische Metamoiijhose des Gottes Her- 
mes ist , und ein weibliches Wesen neben ihm steht , de- 
ren Name sie als eine Demeterheroine kund thut. Mag 
nun auch auf den ersten Hlick in der auf beide bezügli- 
^chen mythischen Ueberlieferung nichts sich finden, was 
auf einen Zusammenhang mit den Argivischen und Eleu- 
sinischen Mythen ausdrücklich hinwiese, mag auch die 
Tradition eine mehr historische Färbung an sich tragen, 
so werden wii‘ doch schon um jenes Zeugnisses willen 
den Kadmeischen Mythus darauf ansehen müssen, ob er 
nicht Elemente altargivischer Religion in sich enthalte. 
Und wenn wir nun mindestens in dem Drachenkampfe 
des Kadmos , der unwillkürlich an den Kampf des Apol- 
lon mit dem Drachen Python erinnert, sofort einen Zug 
eines religiös-symbolischen Mythus erkennen, so werden 
wir geneigt sein der Hoffnung Kaum zu geben, dass eine 

U I Millitr, MjfthDl. Tb. II. Abth. 2. 
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sorgfiiltige Analyse uns hier das noch fehlende Stück des 
altargivischen Stanimesmythus zu Tage fordern werde. 
Machen wir uns daher zunächst mit der Ueberlieferung 
seihst hekannt. Dieselbe lautet nach Apollodor folgen- 
dermassen : 

Jvo ^ißvfj byiwijaE Ttaidag fx Uooeidwvo^ , Brj.oy 
Kai l4yryvnqa. Rijlog ufv ovv ßaaiXtvmv ^lyinrlojv roig 
/CQoeiQrjuivovg (II, 1, 4) ^ytrytjasv. d« jraQayt- 

yt'ßfuvog £ig %ryv Et'Qd'nr'y yautl Trß.eipaaaav Kai rtxroT 
ih-yariga //fV RvQWJcrjv, nalAag dl Kädfiov y.ai (Jinivixa 
Kai KlltKa. Tivlg df EvQm.rtjv orx 'Ayriva^ng aAAd 
OotriKog Xlyorai. Tavzr^g Zivg fQaa&tig rr/jirei dia 
■trjg &ahiaa7jg 'Pddov d/ro/t).liov zargog, og yeiQO^&tjg 
yeyöfuyog Imßtßaad-tÄaav did zijg l^aXäaatjg iKOfiiatv eig 
K^rjziyy. rj dl, Ikü avvewaad-lvzog adzfj .Jtdg, lyivvt^ae 
Ml VOM, ^grzr-dova, 'PadäfiavS-vv. — 

Aq>ayovg dl Etgärrr/g yeyofilyr^g d rrazzjg avzf^g 
Ayrjvwg hti ttjzr^aiv l^tTztftßie zovg rzaldag sl/ndy fifj 
.tgözegov dvaazgizpeiy jigiy dv l^evgioaty Evgiu/zijy. 2if- 
dl Irzi zryv ttjzrjotv atz^g TijXezpäaoa rj ftTjzrjg 
Kai 0daog n Jloaeidlövog' (dg dl <J>£giKvdrjg <prjai , Ki- 
XtKog. 'ilg dl izäaav Tzoiovfteyoi Ctjzr^criv evgetv fjOav 
Evgdzzrjv ddvvazoi, ztjv tig oiKoy dvanho/iudfjy aTzoyvöv- 
zeg, äX),og dXXaxov KaziiiKiaav, 0olvi^ fdy (DoiviKtjy, 
KiXi^ dl 0ntyiKr]g TzXtjaivy Kai Ttäaav zrjy v(p' eairzov 
Keifttyijv yidgav izozafujt avveyyvg Tlvgapui) KtXiKiav hid- 
Xzas' Kddfiog dl Kui T\jXe(pdaaa ly OgzfKtj xaryxi^aav. 
dfioi(üg dl y.ai Qdaog ly &g^Kij Kzt'aag nöXiv &daoy 
KazipKtjaev. — 

Kddfzüg dl djzod-ayovaav &dipag Tt^Xezpdaaay ivtö 
&g(fKidy ^evia^eig zjX^ev elg JeXtpovg nsgi Evgiozrt^g 
izvvdavöfievog. d dl dsog elzze negi filv EvgioTZtjg fn) 
TtoXvngayfiovdiv , xgrja^-at dl KadXodtjyfy ßdt Kai noXiv 
Kzlfyiy i'ytXa dy avzi, zciai^ Kafif/vaa. zoiovzoy Xaßiuy 
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XQr^o^iov dia <I>iokhov tnoqivtTO. ii%a ßdt awivyutv iv fo'ig 
JJeläyovTog ßoi-xoh'oig Tcn'rij naToniad-tv sirreTo tj di 
Sie^tovaa Bottorlav ixXIHtj, Ttohg tv&a rvv tlal Orjßai. 
BovXoutvog 6i liihjvä y.ata&vaw zijv ßovv icipinu xiva 
TiZv fieü’ favzov krjt/’öftevov djin zrjg ^Iqelag vöu)^' 

(pqovfjiüv di Trjy xQijyrjv d^axior, öV ii''Aqtug el/tov ziveg 
yeyovivat, zovg Ttltlovag röiv TTtiMpiXivvory diiq>iXttqev. 
!/iyavaxTt]aag di Kädftog xvelvei idv dqäxorza' xai zr^g 
Aihjväg VTtoiXenivtjg zovg ddovrag aviov a7rtlqei. Toitutv 
di anaqivTiüv aviztiXav ht. yrjg ofdqtg i'vonXoi, (n'g ixä- 
Xeaav JSnaqiovg. ovxoi di änixTtivav aX).r]Xovg, oi fiix 
£tg i'qiv äxovaiov il&öyreg, oi di aXX^Xorg dyvoovyreg. 
Oeqtxvdtjg di (frjatv, ou Kadftog läd>v ix yijg dva^uofti- 
vovg avdqag iximXoL-g in' avxuvg ißaXe XliXovg' oi di 
in dXXijXtJV voftiXovieg ßdXleaiXai ttg fidyrjv xariarij- 
aav. neqiaatöiXrjaav di nivis' 'Exiiov, Ovdatog, X&6- 
vtog, 'Vnaqijxtoq, HiXioq- Kdduog di dv&' utv exzaivt-y 
\natdtt\ di'diov iviavrov iiXiiiavotv ‘Aqu. >jv di d iviav- 
ctvfdg T&ce dxT(ü ixt]. 

Maxd di xi)v d-ijxelav AiXrjvä avx<p ßaaiXelav xaxe- 
a-xtvaae. Zevg i'äwxev avuö yvvalxa Aq^wviav, 'Aq>qo- 
dixfjg xai ’Aqtog ihycniqa. xat ycdvxeg d-eoi xaiaXinöv- 
xtg xbv ovqavbv iv xfj Kadfuitf xbv yd/iov tvioxot’fuvoi 
dvifixijOav • J. 

Der Bericht Apollodor’s genügt , da die übrigen 
Quellen nur in untergeordneten Puneten abweichen -), 
welche fiir die Interpretation von keiner Bedeutung sind. 

Die Kritik hat , um den Keni des rehgiösen Mythus 
hlosszulegen , erst die eingedrungenen fremdartigen Ele- 

Apollod. III, 1 u. 4. Da» dazwischen liegende Stück 
behandelt die Kreteiisischeii Mythen. 

t) Mehrere ahweichendc Angaben alter Quellen stidlf der 
Sohül. Apoll. Rh. III. 1179. 1186 zunamnion. 
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mente zu beseitigen , zunächst die historischen. Diese sind 
trotz der historischen Färbung der ganzen lieber lieferung 
nicht sehr erhehhch. Die angebliche Herkunft des Kad- 
mos aus Phönicieu, die zwar nicht von unserer Quelle *). 
aber von den meisten andern behauptet wird, haben wir 
schon früher gepräft 2) und nachgew'iesen , dass eine 
Uebersiedlung Kadmeischer Volkselemente nach Kreta 
und eine dort vollzogene Vei'schmelzung derselben mit 
Kariem, welchen im Alterthum auch biswoilen der Name 
PhÖnikier beigelegt wird , zunächst die Europa zu einer 
Tochter des Phoinix gestempelt hat, und daraus später 
durch die Klügelei der Histoiiker 3) die Phönikische Ab- 
kunft des Kadmos und eine Phönikische Ansiedelung in 
Theben entstanden ist. Lassen wir diese dalier bei Seite, 
so bleibt als historisches Stück die Ueberliefenmg übrig : 
Kadmos wandert in Böotien ein und gründet die Burg 
von Theben, Kadmeia. In diesem Zusammenhänge kann 
nun Kadmos für nichts Anderes gelten als für den my- 
thischen Repräsentanten des Volksstammes der Kadmeer 


•) Apolloiior sagt sogar ausdrücklich , dass Agenor sich 
nach Europa begeben und hier die Telephassa geheirathet habe. 
(Heyne vermuthet freilich i-lg •tvirlxtjr ■ dem widersprechen 
jedoch die später folgenden Vorte ; 't'oiriS «f'ojj'ixiji' xnii^xiofv. 
Da -Vpollodnr in seinem lierichte zweimal den Phcrekydea als 
Quelle für gewisse Besonderheiten citirt , so wird er auch sonst 
guten und alten Gewährsmännern gefolgt sein (dem Hcllanikos ? 
vgl. Schob II. II, 4tM). Wir sehen also, dass auch vom Stand- 
punctc gewöhnlicher Quellenkritik die Phönikische Herkunft des 
Kadmos unhaltbar ist. 

1) I. S. 293 ff. 

2) Schon bei Herodot II , 49. V , 57 I. gilt Kadmos ohne 
Weiteres für einen I’hönikicr aus Tyros. Es wird also schon 
vor ihm durch Logographen diese. Meinung aufgestellt sein. Es 
wäre dies nicht der einzige Fall . wo die Logographen die Ueber- 
ieferung durch Trugschlüsse entstellt hätten. 
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oder Kadraeonen, und es muss also von diesen verstan- 
den werden , was von jenem erzählt wird. Woher die 
Kadmeer gekommen sind , ist nicht gesagt ; nachdem 
wir aber die Phönikische Abkunft des Kadmos beseitigt 
haben , und die nach Aegypten weisende Abstammung 
desselben von Poseidon und Libya selbst im Alterthum 
nur Wenige verleitet hat ihn für einen Aegypter zu er- 
klären, so werden wir, da obendrein die Stammverwandt- 
schaft der Kadmeer mit dem durch lason repräsentirteu 
Volkselemente in Thessalien zu Tage liegt , nicht umhin 
können, eine Einwanderung derselben aus Thessalien an-* 
zunehmen, von wo mehr als einmal Hellenische Stämme 
weiter nach dem Süden vorgedrungen sind '). 

Neben dieser Einwanderung der Kadmeer (aus Thes- 
saUen) in Böotien findet sich ein anderes historisches 
Factum in der mythischen Ueberlieferung angedeutet. 
Europa, die Schwester des Kadmos, heisst es, wird von 
Zeus nach Kreta entführt. Die Entführung einer Jung- 
frau ist nun ein mehrfach vorkommender symbolischer 
Ausdruck des historischen Mythus für eine an dem be- 
züglichen Orte gegründete Niederlassung 2). Somit muss 
auch die Entfülu-ung der Schwester .des Kadmos nach 
Kreta auf eine Ansiedelung Kadmeischer Volksbestand- 
theile auf dieser Insel gedeutet werden. Nur das eiTegt 
Anstoss , dass Zeus der Entführer ist und nicht der ei- 
gene Gott der Kadmeer, Hermes. Doch erledigt sich 
diese Schwierigkeit dui-ch die Erwägung, dass erst durch 
das Vordringen des Achäischen Stammes, der durch die 
Böoter aus seinen 'ITiessalischen Wohnsitzen verdrängt, 
an mehreren Puncten Mittelgiiechenlands und auch in 

>) Nach dem Mythus kommt Kadmos zunächst aus Thracien. 
also doch jedenfalls von Norden her. 

2) Vgl. die Entführung der Kyrene und der .Vigina I. b. 
38 . 76 . 
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Böotien sich eine Zeit lang zu behaupten suchte •) , die 
Kadmeer veranlasst worden sind, neue Wohnsitze in so 
weiter Ferne zu suchen, und dass der si^reich vordrin- 
gende Stamm , wie so oft in andern Fällen , bei der 
Coloniegrüudung sich betheihgt und die Führung über- 
nommen habeu wird. Wozu aber die Verwandlung des 
Gottes in einen Stier? Der Mythenkundige findet sich 
sofort daran erinnert, dass auch der die Aigina entfüh- 
rende Zeus sich in einen Adler ver«'andelt haben soll. 
Aber theils berichten dies nur wenige spätere Quellen *), 
* theils erkennt man den Grund dieser Wendung des My- 
thus sofort in dem Umstande, dass der Adler ein dem 
Zeus heiliger Vogel ist. Was hat aber der Stier mit 
Zeus zu schaffen ? Weder die altachäiscben Ueberliefe- 
rungen noch die religiösen Anschauungen einer jüngeren 
Zeit setzen den Stier in irgend eine nähere Beziehung 
zu dem Gotte. Dagegen wissen wir schon, dass der 
Gott des altargivischen Stammes, Argos-Hermes, symbo- 
lisch als Stier gefasst wurde. Diese symbolische Gestalt 
werden wir auch dem Kadmeischen Hermes vindiciren 
müssen. Also nimmt der die Achäisch-Kadmeische Nie- 
derlassung in Kreta führende Achäische Gott die dem 
Kadmeischen Gott zukommende Gestalt an, die beiden 
Götter verschmelzen gewissemiassen in ein einziges We- 
sen, das aber in dieser Veschmclzung um so besser zum 
Fühi’er eines aus beiden Stämmen gemischten Volkshau- 
fens geeignet war. 

Sodann gibt die wohlbegründete Voraussetzung, dass 
wir den religiösen Mythus des Kadmeischen Stammes 
vor uns haben, von selbst an die Hand, dass alle in 
demselben genannten Gottheiten fremder Stämme ausge- 

I) I. S. 233. 242. 

>) Vgl. Heyne Obse. Apoll. III, 12, 6. 
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schieden werden müssen. Ausser dem Gott Zeus, der 
aber über die bereits besprochene Entführung der Europa 
hinaus keine Rolle in dem Mj-thus spielt, trifft dies die 
Göttinnen Athena und Aphrodite und den Gott .\res. 
Athena greift nur äusserlich ein als Schützerin und 
Rathgeberin des Helden, was nach einer frühem Bemer- 
kung >) deutlich genug auf spätere Interpolation hinweist. 
Aphrodite wird nur als Mutter der Harmonia genannt, 
wie es scheint, aus keinem andern Grunde, als weil 
man schon den Gott Ares als deren Vater angegeben 
fand und für diesen keine andere Gemahlin ausfindig zu 
machen wusste, als die schon in der Odyssee mit ihm 
buhlende Göttin. Auf tiefem Gründen beruht die Bezie- 
hung des Ares zu dem Mythus. Das erkennen wir durch 
einen vergleichenden Blick auf den stammverwandten 
lasonischen Mythus, wo der Drache in dem Haine des 
Ares baust, wie hier neben der Quelle des Ares. Den- 
noch wird auch dieser in dem ursprünglichen Zusam- 
menhänge des Mythus nicht genannt gewesen sein, da 
er als Gott der Tierischen Thraker dem Kadmeischen 
Stamm von Haus aus fremd ist. Was für Umstände aber 
seinen Eintritt vermittelt haben mögen, lassen wir vor- 
läufig dahin gestellt sein. 

Was nun nach diesen Ergebnissen der Kritik von 
dem Mythus übrig bleibt, trägt anscheinend einen ziem- 
lich fragmentarischen Cbaraeter. Das darf uns jedoch 
nicht beirren, da wir schon öfter die Erfahrung gemacht 
haben, dass eine solche Versetzung mit fremdartigen 
Elementen nicht vor sich gehen kann , ohne den ur- 
sprünglichen Zusammenhang zu stören und zu zerrütten. 
Halten wir uns, um diesen wieder horzustellen , zuvör- 
derst an die Tliatsache, dass Eiu'opa eine heroische Me- 

>) oben S. 24. 
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tamorphose der Göttin Demeter ist. Von dieser wissen 
wir nun schon aus dem Argivischen Mythus, dass sie 
die Gemahlin des Gottes in seiner olympischen Phase 
war. Die.se Ehe, beim Eintritt der unfruchtbaren Jahrs- 
zeit getrennt, muss im Frübling aufs neue geschlossen 
werden. Die Darstellung dieses Actes erwarteten wir in 
dem Kadmeischen Mythus zu finden. Und wenn nun 
dieser in der That von einer Vermählung berichtet, die, 
ans Ende der ganzen Erzählung tretend und mit beson- 
derem Glanze gefeiert, sich von seihst als den Schluss- 
act des ganzen Dramas zu erkennen gibt , so können 
wir nicht umhin anzunehmen, dass hier sich bietet, was 
wir suchten. Folgt nun hieraus, dass Harmonia für eine 
Phase der Demeter gelten muss , so fragt sich doch, 
warum sie neben der Demeterheroine Europa ausgestellt 
und mit jenem eigenthümlichen Namen benannt ist, denn 
allerdings möchte diese als die weibliche Hauptfigur des 
Mythus wohl gegründetere Ansprüche haben , in dem 
«pös yä/iog an der Stelle jener zu stehen , zumal ihre 
.Auffindung das deutlich ausgesprochene Ziel der Wande- 
rungen und Abenteuer des Heros ist. Aus dieser ihrer 
natürlichen Stellung scheint nun Europa verdrängt zu 
sein durch das geschichtliche Moment der Achäisch-Kad- 
meischen Wanderung nach Kreta, wodurch, wie wir ge- 
sehen , Zeus in ein solches Verhältnis zu der Heroine 
getreten ist, welches keinen Raum mehr für die eheliche 
Verbindung derselben mit Kadmos liess •>. War also 
ursprünglich in dem religiösen Mythus etwa gesagt : 
Kadmos zieht aus, um die Europa zu suchen, und nach- 
dem er sie gefunden, vermählt er sich mit ihr, so musste 


1) Doch hält der Mythns fest, dass Europa zu Kadmos in 
sehr nahem Verhältnisse steht, indem er sie zu dessen Schwester 
macht. 
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jetzt, wenn die Vermählung des Kadmos nicht ganz auf- 
gegeben werden sollte, eine Stellvertreterin für Eui'opa 
geschaffen werden. Das hatte für die mythische An- 
schauung , wie wir schon oft gesehen haben , wenig 
Schwierigkeiten , und auch ein Name war leicht gefun- 
den nach der Function, für welche eben diese neue Ge- 
stalt geschaffen ^vurde ; denn äq/uovia, die Verbindung, 
stammverwandt mit vrelches sehr oft verhei- 

rathen bedeutet, bezeichnet hier die Vermählung, was 
als Personenname ‘metonymisch für die Vermählte oder 
zu Vermählende zu nehmen ist. 

Nach Erledigung dieses Punctes wenden wir uns zu 
einem andern , dessen rehgiöse Bedeutung auf der Hand 
liegt und oben schon hervorgehoben ist ; wir meinen den 
Drachenkampf. Der Drache ist unzweifelhaft ein chtho- 
nisches Symbol*); ein chthonisches Wesen also wird 
von dem Helden bekämpft und überwunden. Was soll 
das heissen? Erinnern wir uns aus dem Eleüsinischen 
Mythus , dass der Gott während der unfruchtbaren Jahrs- 
zeit als kleiner Knabe in der Unterwelt weilt und dort 
gepflegt wird wie der Zeusknabe in der Höhle von Ly- 
ktos , so werden wir auch erwarten müssen , dass er, 
nachdem er zum Jüngling erstarkt und seine Zeit her- 
angekommen ist, auch eben so wie Zeus die Unterwelt 
verlassen und das ihm feindliche chthonische Wesen über- 
wältigen muss, um nun in voller Kraft wieder als segen- 
spendender olympischer (iott wirksam zu sein. Mit der 
Vermählung beginnt tliese Wirksamkeit, vorher aber 
muss er die ihn hemmende und fesselnde unterweltliche 
Macht besiegt haben; darum tödtet er vor der Vermäh- 
lung den Drachen; er vernichtet aber in ihm sein eige- 
nes unterweltliches Selbst , wie Zeus in Kronos seine un- 


•) Vgl. oben S. 47 ; y>iytvrt( nennt ihn Eur. Phoen. 936. 
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terweltliche Phase wenn auch nicht vernichtet, so doch 
durch Einsperrung in den Tartaros unschädlich macht. 
Auflallen kann es hierl>ei nur , dass Kadmos von dem 
Mythus in gar keine nähere Beziehung zu dem Drachen 
gesetzt ist , ihn scheinbar nur zufällig antrifft. Möglich, 
dass die mannigfaltigen Wandlungen, denen der Mythus 
ausgesetzt gewesen ist , hier Manches verwischt haben ; 
aber es hat sich doch noch eine Spur erhalten, aus wel- 
cher hervorgeht , dass der Drache den Pereonen des My- 
thus näher steht, als die gewöhnliche Erzählung vermu- 
then lässt. Harmonia nämlich, welche in der Regel eine 
Tochter des Ares genannt wird, soll nach Derkyllos *) 
die Tochter eines gewissen Drakon, Königs der Theba- 
ner, gewesen sein. Dass wir hier alte und echte üeber- 
lieferung vor uns haben, verbürgt gerade der Euheme- 
risinus, der aus dem Drachen einen König Drakon ge- 
macht hat. Die Göttin in ihrer bräutlichen Phase galt 
also als Tochter des Drachen d. h. des Unterweltsgottes*;, 
eine Anschauung, welche eben so natürlich ist, als dass 
der Gott in seiner Knabengestalt als Sohn der (unter- 
weltlichen) Göttin aufgefasst wurde. Aus der Gewalt 
dieses ihres Vaters musste sie erst befreit, und auch aus 
diesem Grunde der Drache vor der Vermählung getödtct 
werden 3). 

Hiernach stellt sich als religiöser Kern des Kadme- 
ischen Mythus Folgendes heraus : Nachdem der Gott 

•) Schol. Eur. Phoen. v. 7. 

1 ) Im Grnmie hat e» doneelben Sinn , wenn sie Tochter dc.s 
.tres genannt wird, denn dieser ist ursprünglich auch l’nler- 
weltsgütt, wie ich in meiner .Schrift über ihn gezeigt habe. 

3) Analogiecn hierzu bieten zahlreiche Deutsche Mährchen 
und Mythen , in denen ein Held eine Jungfrau aus der Gewalt 
eines Drachen befreit und sie zum Lohn für diese That zur Ge- 
mahlin erhält. 
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(durch die Pflege seiner Mutter) in der Unterwelt zum 
Jüngling lierangewachsen ist, verlässt er seinen bisheri- 
gen Aufenthalt i), um jetzt wieder als olympischer Gott 
zu herrschen und in fruchtbarer Ehe mit seiner neuver- 
mählten Gattin segenspendend zu wirken. Durch die 
Tödtung des Drachen, seines unterweltlichen Gegenbildes, 
macht er sich selbst los von den Banden der Unterwelt 
und befreit die ebenfalls bis dahin in der Gewalt der 
Unterwelt befindliche Göttin, jetzt nicht mehr seine 
Mutter, sondern die ihm entgegenharrende jugendliche 
Braut. 

An diesen religiösen Kern haben sich aber, au|ji 
abgesehen von den oben bereits abgesonderten Elementen, 
schon vor dem Eintritt des Mythus in die heroische 
Sphäre andere Mythengebilde angeschlossen, besonders 
prototypische. Um diese herauszufinden , müssen wir 
uns nun erst den Satz ins Gedächtniss rufen, dass der 
religiöse Mythus , selbst eine Art Drama , ursprünglich 
stets bei den Festen mimisch-dramatisch dargestellt wur- 
de *). Dass dieser Satz auch füi‘ den Mythus des Stam- 
mes, mit welchem wir es hier zu thun haben, Geltung 
hat , haben wir schon bei dem Eleusinischen Mythus 
nachgewiesen. Auch wird die Voraussetzung, dass man 
in Theben einst den Drachenkampf des Gottes und seine 
Hochzeit in mimisch-di-amatischer Weise begangen habe, 
befestigt durch einen Bhck auf die dramatischen Scenen, 
mit welchen man den Drachenkampf des Apollo zu Del- 
phi, die Hochzeit der Hera zu Samos feierte. 

Damit gewinnen wir zunächst ein richtiges Verständ- 
nis dafür, warum Kadmos ziu- Sühne für die Tödtung 

•) Dieses vorläufig hier aus dem Eleusinischen Mythus snp- 
plirte Moment werden wir unten in dem lasonischen Mythus er- 
halten finden. 

■1) oben S. 27. 
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des Drachen ein grosses Jalir hindurch dem Gott Ares 
als angeblichem Vater des UngethUms dienstbar sein muss. 
Denn diese Angabe erinnert uns sofort an die ganz ana- 
logen Gebräuche des Lykaischen Cultes. Dort musste 
zur Sühne für die Tödtung des Knaben ein Festgenosse 
auf die Zeit eines grossen Jahres in die Verbannung ge- 
hen , eine Strafe , an deren Stelle nach althellenischem 
Rechtsgebrauch auch eine eben so lange dauernde Knecht- 
schaft treten konnte ')• Setzen is-ir nun, dass die bei 
dem Feste den Gott darstellende Person, nachdem der 
Drache überwältigt und getödtet war, zur Sühne für die 
(^jdurch begangene Blutschuld nach Vollendung des Fe- 
stes wirklich eine enneaterische Knechtschaft zu beste- 
hen hatte, so musste dieser Gebrauch seinen prototypi- 
schen Reflex auch im Mythus finden und hier natürlich 
dem Gotte (Heros) selbst zugeschrieben werden. Selt- 
sam kann es freilich erscheinen , dass die Tödtung eines 
Drachen als eine Blutschuld angesehen wurde ; doch 
finden wir Gleiches im Apollinischen Culte , wo der 
Knabe, der den Kampf mit Python dargestellt hatte, 
auch ziu- Sühne die Dienstbarkeit erleiden musste *). 
Entweder trieb das Bedürfnis, dem bestehenden Rechts- 
gebrauche eine religiöse Weihe zu geben, dazu, die er- 
ste beste im Cultus wie im Mythus vollzogene Tödtung 
ohne weitere Ueberlegung als Anlehnungspunct zu be- 
nutzen , oder es war zu jener Zeit noch so viel Bewusst- 
sein von der symbolischen Bedeutung des Drachen vor- 
handen, dass man ihn einer menschlichen Persönlichkeit 
gleichsetzte. Das Letztere scheint wahrscheinlicher, da 
ja dem Drachen von Einigen der Gott Ares zum Vater 


') Vgl. oben S. 105. 

*) Plut. de def. orac. c. 15. vgl. 0. Müller Prolegg 
S. 302. 
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gegeben wurde *)? sonst kaum hätte gesche- 

hen können. 

(irössere Schwierigkeiten bereitet der Deutung, was 
ausserdem noch im Mj'thus berichtet wird. „Nach der 
Tödtung des Dracheu säet Kadmos (auf den Rath der 
Athens) die Zähne desselben; darauf spriessen aus der 
Erde gewafihete Männer hervor , die sich gegenseitig 
bekämpfen und tödten bis auf fünf.“ Zwar ist hier 
leicht einzusehen , dass das Herrorspriessen der Männer 
aus dem Erdboden die Autochthonie des Kadmeischen 
Stanunes darstellen soll ; denn nicht nur wurden die 
fünf Uebrigbleibenden als Stammväter 'IRebanischer Fa- 
milien betrachtet ^) , sondern auch die Namen bezeichnen 
sie als .Autochthonen : Echion, der Schlangenmann, Ov~ 
dalog (von ovdag), Chthonios können nicht wohl anders 
verstanden werden , aber auch die Namen Hyperenor 
und Pelor deuten sichtlich auf das Riesenhafte und Un- 
gethüme , das den Erdgeborenen gern zugeschiieben 
wird 3). Auch findet sich hier ein Zug , der in Autoch- 
thouenmythen regelmässig wiederzukehren pflegt, dass 

•) Obwohl , wie schon bemerkt Ut , der Gott Ares einer 
frühem Mischung eines Thrakischen Volkselemente mit Kadmeern 
seinen Eintritt in den Mythus zu verdanken hat , so ist doch 
Ares zum Vater des Drachen auch deshalb geworden, weil er 
vermöge seiner Natur als Untcrweltsgott dem chthonischen 'We- 
sen des Drachen verwandt war. — Eine Quelle (Schol. Soph. 
.\ntig. 117} nennt als Mutter die Erinys Tilphossa , was meh- 
reren Mythologen zu einer Reihe sehr künstlicher Combinationen 
Anlass gegeben hat. Die Sache ist aber einfach die , dass die 
Erinys auf die für die Tödtung des Drachen zu leistende Mord- 
sübno hindcutet, während der Name TiXtfäaau , an sich die Re- 
nennung einer Quelle in Böotien, nur eine Variation der 'AqiIu 
ist, welche der Drache angeblich bewacht haben soll. 

'>) Heyne Obss. ,\poU. p. 226. 

3) Vgl. Ares S. 37. 52. 59. 
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nämlich der Stammesgott oder der Stammesheros sich 
an dem Acte , der die Autochthonen ins Leben ruft, 
betheiligt *). Selbst dass die Zähne des Drachen als 
Same dienen, muss aus diesem Gesichtspunct betrachtet 
werden , da der Drache doch nur eine symbolische Ge- 
stalt des Gottes selbst ist. Allein warum steigen die 
Männer bewaffnet aus dem Erdboden? Warum gera- 
then sie mit einander in Kampf und tödten sich zum 
grössten Theile ? Auch werden wir , wenn wir einen 
vergleichenden Blick auf den stammverwandten Jasoiii- 
schen Mythus werfen, erkennen, dass ein Act, der doch 
auch von Kadmos vollzogen sein muss und nach andern 
Quellen wirklich vollzogen ist *), in dem Apollodorischen 
Bericht ungebührlich in den Hintergrund gedrängt ist, 
nämlich das Pflügen des Ackers, in welchen die Zähne 
des Drachen gesäct werden sollen. Es scheint mir nun, 
dass wir in diesen Puncten prototypische Andeutungen 
alter Festgebräuche zu sehen haben. Was zunächst das 
Pflügen des Gottes anbetrifl't, so wird es nicht schwer 
zu fassen sein, dass ein .\ckerbau treibender Stamm, 
wie der unsrige ohne Zweifel gewesen ist, da ja die ihm 
angehörige Göttin Demeter zu allen Zeiten als Göttin 
des Ackerbaues gegolten hat, weim er im FrühUng die 
wiederkehrende zeugerische Wirksamkeit seiner Gottheit 
festlich beging, auch das jetzt beginnende Pflügen des 
Ackers mit einem religiösen Act einzuweihen sich ge- 
drungen fühlte , was kaum auf würdigere und erheben- 
dere Weise geschehen konnte , als wenn der Stellvertre- 
ter des Gottes bei dem Feste selbst mit einem heiligen 
Pfluge die ersten Furchen zog und den ersten Sjimen 
ausstreute 3). War nun diese Festhandlung, wie natür- 

1) Vgl. I. S. 79. 261. 

■J) Ovia. M«>t. III, 102. Ilyg. r. 178. 

' Auch in Attiku hatte man heilige Pflüge , welche unter 
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lieh , allmählich auch in den Mythus übergegangen , so 
fand der vorhin erklärte Autochthonenmythus hier um 
so leichter Gelegenheit sich anzufugen, da die Griechen 
die Worte dgovv und arteiqeiv gern auch bildlich von 
der Zeugung des Menschen gebrauchten. Steckt also in 
dem Pflügen und Säen ein prototypischer Act , so liegt 
es nicht fern, auch den Kampf der bewaffneten Männer 
unter einander aus gleichem (»esichtspunctc zu erklären. 
W’ie nämlich bei den Achäern dem getödteten oljTjipi- 
schen Gotte zu Ehren Wettkämpfe gefeiert wurden, so 
scheint auch in unserm Falle , da ja die Tödtung 
(des uuterweltlichen Gottes, des Drachen) hier wie dort 
als ein Sühne erfordernder Mord betrachtet wurde, eben- 
falls eine gleiche Leichenfeier durch Kampfspiele kein 
unangemessener Act zu sein , um so weniger als man 
gewis nichts versäumt haben wird, um sich mit dem 
augenblicklich zwar überwundenen, aber deimoch nicht 
für immer vernichteten Beherrscher der Unterwelt auf 
einen guten Fuss zu stellen. Die Andeutung dieses Cul- 
tusgebrauchs im Mythus ist allerdings durch das Ein- 
dringen des Autochthonenmythus gerade an dieser Stelle 
sehr verunstaltet ; doch scheint noch durchzuklingen, 
dass die Spiele nicht den hainilosen Character hatten, 
der den Griechischen Wettkämpfen sonst eigen zu sein 
pflegt, #>ndem dass, ähnlich den Römischen Gladiato- 
renspielen, ein ernsthafter, blutiger Kampf stattfinden 
mochte, bei welchen der grösste Theil der Theilnehmer 


religiösen Gebräuchen das Signal ziu Aussaat gaben. Preller 
Gr. Myth. I. S. 136. Der eine wurde auf dem Rarischen Felde 
bei Eleusis gehalten , wo man auch einen Altar und eine Tenne 
des Triptolemos zeigte. Paus. 1 , 38 , 6. Man darf wohl vorinu- 
then , dass hier ein Rest des oben besprochenen Ciiltusgebrauchs 
vorliegt. 
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ums Leben kam — eine Art Menschenopfer zur Versöh- 
nung der grollenden Macht der Unterwelt. 

§. y. 

Jason. 

Jason ist der Held der Argonautensage. Dass diese 
Sage von geringem und einfachem Anfängen aus durch 
Einwirkung historisclier Verhältnisse, namentlich durch 
Beziehungen auf Coloniegründungen aus theilweise ziem- 
lich später Zeit allmählich sich erweitert hat, ist schon 
von 0. Müller in seiner Schrift über Orchoraenos hin- 
länglich erwiesen. Ohne Zweifel sind auch die Dichter, 
welche schon frühzeitig diesen fnichtbaren Stoff in die 
Hände genommen hai)en, auf die Erweiterung desselben 
vielfach ausgegangon. Ihnen namentlich muss es zuge- 
schrieben werden , wenn der Trevnf/MVTOQiig zu Liebe, auf 
welcher die Fahrt unternommen sein soll , Heroen der 
verschiedenartigsten Landschaften und Stämme herange- 
zogen sind, um die Bemannung auf die Zahl fünfzig zu 
bringen. Scheiden sich auch nun diese spätem Zutha- 
ten für einen unbefangenen Blick ohne Schwierigkeit und 
wie von selbst 'aus , so darf doch die alsdann zurück- 
bleibende Masse auch noch nicht als ein einfieitlicher 
Mjrthus betrachtet werden. Denn gerade in der Umge- 
gend von Jolkos haben sich , wie ich schon früher ge- 
zeigt habe , verschiedene Stämme nach einander und 
durch einander niedergelassen, und ein jeder von ihnen 
hat durch historische oder religiöse Mythenelemente zur 
Erweiteruug des Sagenkreises beigetragen. So haben 
w'ir schon oben S. 159 gezeigt, dass die um Athamas 
und den Cult des Zeus Laphystios sich drehenden Data 
nicht, wie ü. Müller meinte, den Kern des Ganzen 
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ausmachen, sondern der Religion der Achäer entstam- 
men und erst mit dem Vordringen dieses Stammes in 
die Gegend von Phthia und Jolkos dem bereits vorhan- 
denen Mythus zugefdgt sind, und zwar nur äusserlich 
als eine Art Vorgeschichte des Argonautenzugs, so dass 
sie leicht abgelöst werden konnten. 

Unter den Stämmen, die vor den Acbäem in dieser 
Gegend mächtig gewesen sind, treten zwei aus der my- 
thischen Ueberlieferung sehr kenntlich hervor, die Mi- 
nyer und die Aeoler. Jene , nach deren Namen sogar 
die Argonauten selbst oft Minyer genannt werden , sind 
repräsentirt in der Person des Pelias , welcher zugleich 
als eine heroische Metamorphose des Poseidon, des Got- 
tes der seefahrenden Minyer von uns nachgewiesen ist*); 
diese haben zum Hauptrepräsentanten den Heros Kre- 
theus, den Sohn des Aiolos und angeblichen Gründer 
von Jolkos 2). Dass aber Weder die Minyer noch die 
Aeoler Anspruch darauf machen können , den Haupthel- 
den Jason den ihrigen zu nennen, das leuchtet aus der 
bereits oben S. 265 hervorgehobenen nahen Verwandtschaft 
seines Mythus mit dem des Kadmos hervor, auf Grund 
deren wir ihn für einen Hermesheros haben erklären 
müssen. Die Analyse der ihn betreffenden mythischen 
Tradition wird dies bestätigen. Diese lautet, unter Aus- 
scheidung aller derjenigen Bestandtheile der Argonauten- 
sage, die nicht um die Person des Jason selbst sich dre- 
hen , nach Apollodor folgendermassen : 

A^iaovoq de tov xal rr/g Av- 

Tokvxov ^läatav . olzog qtxei ev 'Iü)lx(p , de 'Iwkxov 
fleliag ißaailevae fiezd KQrj&ea. 

ßaatXeiag iS-eamaev d -l^sdg, tov fwvoaävdakov <pvXä^a- 

>) Vgl. I. S. 145. 

2) .'Vpolloil. I, 9, 11. 

H. D. MttlUr, Uyüiol. Th. II. Abtb. V. 22 
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Ox^ai . TO fifv oiv TiQÖhov i^yvtei rov ygriO^ov, av^is df 
varegov avzov i'yvut. rehöv yoQ ini z^ &a?.äaatj Flo- 
aeidwvi -9-valav alXovg ze noi.Xovg inl zavz^ nal zbv 
Uäaova ^itziTTi}i\pazo. 6 di rzo&t^ yetoqyiag iv zotg ytoolmg 
diaztkiöv eantvazv ifti zi]v dvalav. diaßalviov di Tzoza- 
(.ibv 'L^vavQOv i^tlXd-e fiovoaivdoXog zb tzeqnv aTzoXiaag 
iv z(p nidiKov . S-eaad/nevog di llekiag dvzbv xai 

zbv xQtjOftbv at'ftßaXwv tjQorza TZQoaeXd-utv, zi av inoitjaev 
i.^vaiav «xwv, ei Xöyiov rjy avz<p zi^g zivog (povetdij- 
aea&ai züv noXizuv; n di ti'ze irceX&bv dXl(og el'ze dta 
fitjviv '’HQag, %v e7.3-oi xaxbv Mrjdua JleXizf, zfjv yaq 
"Hqov ovx izifia, zb xQvaoftalXov di^ag, eq>tj, jzQogizaz- 
zov av (figsiv avztp. zoüzo lleiiag dxovaag int zb digag 
iX&iiv ixikevaiv avzov. zovzo iv Kokyoig ^v iv ’^pcog 
ccAaet x^eftdfievov ix d^ibg, izpqovqeizo di vnb dqäxovzog 
dvnvov. 

’Enl zovzo 7ienn6(.i£vog 'Idaojv ’lAqyov naqtxdZeae 
zbv (Pqi^v • xdxsivog l^&i^väg vno&eftivtjg nevzryvjdvzo- 
qov vavv xazsaxevaae zrjv nqoaayoqsvd-eiaav dnb zov 
xazaaxevdaavzog 'iqyw • xazd di ztjv nqtiqav ivijqftoaev 
l/19-rivä (fwvijav fr^yor zijg Jiodwvidog |tUov dtg di fj 
vavg xazeaxeväaih) [xot] " ^^dg avzfp nXüv 

inezqstf/e avvad-qoiaavzi zoi-g dqiazovg zijg ‘EXXädog. 

(Folgen die Namen der Theilnehmer und die Aben- 
teuer auf der Hinfahrt, unter denen nur mit einem Worte 
zu erwähnen ist die Landung auf Lemnos, wo die Ar- 
gonauten sich zu den von ihren Männern verlassenen 
Lemnierinnen gesellen, Jason mit der Königin Hypsipyle 
zwei Söhne erzeugt. Apoll. I, 9, 17.) 

riaqanXtvaavzeg di OeqiMidovza xai Kavxaaov int 
0äaiv nozafibv ijKS-ov. ovzog ztjg ÄoA^ix^g iazt yijg- 
xa&oq/nta9elarjg di zijg vv/bg fjxe xat nqbg .Atryzvyv 'laaorv 
xai za imzayivza vnb TlsXiov Xiywv naqexälei dovvai 
zb diqag avz<[f b di dwasiv vniaxexo, idv zovg z«Axo- 
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TioSag zavQOvg fxnvog naTaZev^)]. ^ffav de ayqioi no^ 
ccvT<p nvTOi zavQOi dtu ueyii^ei diaq'iqovzeg, dwgov 
'Hefalazov, ol yoXy-otg fiev eiyov /roSag, ttvq de ex atn- 
ftärojv eefzauv . zoizovg avziTi Lev^avzi eTrezctaaezo anei- 
qeiv •) dqäxovzog ddöviag- elye yoQ Xaßwv nrap’ l4^rjväg 
zotig ^juiae7g wv Käd^iog earreiqev ev Qt]ßaig dno- 
Qovvzng de znv ’ldaovog nöig dv dvvatzo zovg zccvgovg 
xcrzatev^cu , Mr^deia avzov egioza layei . ijV de ccvztj 
üvydztjQ u4lrjZ0v xai ’ldvlag ztjg ’Sixeavov, (pagfeaxlg. de- 
doixvia de firj rtgdg zöiv zavgow diaepd-agfj, xgvepa zov 
nazQog awegyi^aeiv avztji ngdg ztjv xazaLsv^iv zwv zav- 
Qwv inriyyelkazo , xat zn deqag iyxeiqie'iv, edv dpioarj 
avtrjv i'^eiv yvvaixa xai etg 'Elldda avfirtkovv aydyiyiai. 
Ufioaavzog de 'idaovog epdqfiaxov didioaiv, iji xazatevyvv- 
vat piiXkovza zovg zavqovg exe'levae yqiaai zrjv ze daeti- 
da xai zö döqv xai zd atZfia • zovztfi ydq 
eeptj, nqog fti'av fjf.tiqav ur/ze av vnd nvqdg ddixri^rjae- 
ad-ai ftijze vizo .atdtjqov . ed^hooe de avztp aneiqonivuv 
züv ddnvzwv ix yijg dvdqag ftelleiv dxadveaO'ai in avzov 
xa^bjnXiafiivovg, ovg, ekeyev, ineiddv d&qöiog d-edarjzai, 
ßdXXeiv eig fieaov Xi&ovg dno&ev, ozav di vniq zovzov 
ltdx(ovzat nqog dXXijXovg, zdze xzeiveiv avzovg. ^Idaaxv 
de zovzo dxovaag xai XQiodfievog ztf (paqftdxtj), naqaye- 
vdfievog eig z6 zov vew dXaog iftdazevs zovg zavqovg xai 
avv noXXtp nvqi oq/iitjaavzag avzovg xazeCev^e. cneiqov- 
zog de avzov zovg ödöyzag dvizeXXov ix zijg y^g dvdqsg 
evonXoi ■ d de onov nXeiovag ewqa ßdXXwv depaveig Xi- 
tf'ovg nqog avzovg ftaxo/.ievovg nqog dXXrjXovg nqogidiv 


>) Natürlich nachdeni er mit den Stieren den Acker gepflüfft 
hat , sonst hat das Anschirren derselben und das Säen gar kei- 
nen Sinn. Hyg. f. 23.herichtet auch das Pflügen ausdrücklich. 

■t) Es wird sich unten zeigen, wodurch cs nöthig geworden 
war, hier den Kadmeischen Mythus heranzuziehen. 

22 * 
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tlty-Qtt ■ xai xataLevyvf/^ifvtüv rtöv Tat Qwv nvx sdtdov to 
dfQag fßov'kiTo dt zt]v re \4qyio xararpke^ai xat 

xieivai roi'g i^ixXiovtag. (f&äaaaa rfe MijScia rov 'fd- 
aova vvxxog fni rn dep«i; ijyaye • xai rov (fvXäaaovxa 
dqdxorza xataxniftiaaaa rntg tpagfiaxoig //er« 'Idaovog 
i^nvaa rn dtqag fni ti)v l4qyio naqeytveio. avvetTteto 6f 
ai’zfj xai 6 ddeXifog Z4\pvQvnc . oi de vvxTog fterd tov- 
Tiov dytjx^/aav i). 

Die Abenteuer der Rückfahrt sind ebenfalls ohne 
Bedeutung ihr unsere gegenwärtige Untersuchung. Doch 
mag kurz erwähnt werden, dass nach Apollodor Pelias, 
sobald er die Rückkehr der Argonauten vernimmt, den 
Vater des Jason, Aison, tödten will, der es aber vor- 
zieht sich selbst das Leben zu nehmen. Den Tod des 
.\isou zu rächen übernimmt Medeia, indem sie die Töch- 
ter des Pelias verleitet , ihren Vater zum Zweck der Ver- 
jüngung zu zerhacken und zu kochen. Zui’ Strafe dafür 
werden Medeia und Jason aus Jolkos vertrieben und 
wandeiTi nach Korinth <i). 

Apollodor’s Bericht, obwohl übrigens so zuverlä.ssig, 
dass eine \'ergleichung anderer Quellen überflüssig ist, 
bedarf doch in einem Puncte nicht sowohl einer Berich- 
tigung als einer Ergänzung. Nach Pindar nämlich hat 
Pelias dem Aison die diesem als Nachkommen des Aio- 
los gebührende Herrschaft entrissen, und Jason, der bei 
dem Kentauren Cheiron erzogen ist, kommt von der Höhe 
des Gebirges Pelion herab, um sein Recht zu fordern, 
welches Pelias ihm zu überlassen verspricht, wenn er 
(die Seele des Phrixos und) das goldene Vliess hole 3). 
Es liegt darin eigentlich kein Widerspruch mit Apollodor, 

1) .Apollod. I, 9, Ifi. 2.S. 

• Apollod. 1, 9. 27. Nur diese letzte Angalie liat mytho- 

loffischen Werth. 

3) Find, Pyth. IV. 71 iT. 
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da ja auch dieser berichtet, dass Pelias nach Ki-etheus 
König geworden sei, also oft'enbar den Sohn des Kre- 
theus , Aison , als den legitimen Herrscher betrachten 
muss. 

Der Kritik ist in einem Puncte schon von 0. Mül- 
ler genügend vorgearbeitet, insofeim dieser gezeigt hat, 
dass Kolchis erst dann das Ziel der Fahrt- geworden ist, 
als man durch Milesische Seefahrten diesen Ort als 
äussersten Landwinkel und üstgreuze des Pontos aufge- 
funden hatte , ursprünglich aber ein rein mythisches Aia, 
wo der König Aietes herrschte, genannt war i). Damit 
stimmt , dass der Dichter Mimnermos „die Stadt des 
Aietes“ an den Rand des ükeanos versetzt -), und in 
der Odyssee eine Insel Aialri erscheint, auf welcher 
Kirke, die Schwester des Aietes, haust. 

Es gilt nun zunächst, die historischen Verliältnisse 
der Stämme in Jolkos , welche auf die Gestaltung des 
Mythus Einfluss geübt haben , näher zn bestimmen. Es 
sind ihrer, Avie oben schon gezeigt ist, drei: Aeoler, 
repräsentirt durch Kretheus , Minyer , repräsentirt durch 
Pelias , und der durch Jason repiilsentirte Stamm , wel- 
chen wir auch hier den altai-givischen nennen wollen, 
indem wir uns Vorbehalten, diese Benennung weiter un- 
ten zu rechtfertigen. Nun ist nach den Angaben unsers 
Mythus Kretheus der erste König, auf ihn folgt Aison, 
der Vater des Jason, und auf diesen Pelias als Usurpa- 
tor. Demnach scheint es, als müssten die Aeoler als 
die ältesten Inhaber von Jolkos gelten; diesen wären 
dann die Argiver gefolgt und diesen wieder die Minyer. 
Diese Reihenfolge ist aber nicht die richtige. Vielmehr 


>) Orchom. S. 274. Strab. I. p. 20 hat bloss den Namen 
Ala. Herod. 1 , 2. VII , 193 redet von einer Ala KoXx^t- 
1) Strab. 1 , p. 47. 
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sind die Aeoler unter diesen drei Stämmen zuletzt in 
den Besitz von Jolkos gekommen; denn sie waren noch 
die Herren der Stadt, als dieselbe von den Achäern er- 
obert wurde ■). Dass in der Tradition die Sache sich 
anders gestaltet hat, ist psychologisch leicht erklärlich; 
denn nicht die verdrängten oder unterworfenen Bewoh- 
ner sind die Träger der Tradition , sondern die siegrei- 
chen neuen Herren , und für diese ist es zumal nach 
längerm Besitze undenkbar, dass nicht sie, sondern ein 
anderer Stamm , auf dessen unterworfene Reste sie mit 
stolzer Verachtung lierahzublicken gewohnt sind, einst 
an dei-selben Stätte geheiTscht haben sollte. Wie nun 
dieses psychologische Motiv in zahlreichen Fällen dahin 
geführt hat , dass man den erobernd vordringeudeu Stamm 
als einen in seine angebliche Urheimat zurückkehrenden 
auffasste und darstellte — was wir das Gesetz der Rück- 
wanderung oder Doppelwanderung genannt haben 2) — so 
hat es hier die Version hervorgerufen , Kretheus , der 
Repräsentant der Aeoler, sei der Erbauer und erste Kö- 
nig von Jolkos gewesen. Dasselbe Motiv hat aber auch 
das Verhältnis des Aison und Jason zu Pelias bestimmt.- 
Aison ist angeblich der legitime Herrscher , von Pelias 
entthront, und Jason kommt, um die.sem die usurpirte 
Herrschaft zu entreissen. Darin erkennen wir deutlich 
das oben erwähnte mythische Gesetz der Rückwanderung, 
und es ergibt sich also ganz klar, dass umgekehrt der 
durch Pelias repräsentirte Stamm der Minyer durch den 
altargivischen Stamm im Besitz von Jolkos abgelöst ist 2). 


') Da» Kähere darüber s. I. S. 224. 

1) Vgl. darüber I. S. 28 ff. Doch nind weiterhin noch zahl- 
reiche andere Beispiele dafür nachgewiesen. 

S) Es darf dabei nicht irre machen, dass Aison sein Anrecht 
auf die Abstammung von Aiolos gründet. Da» ist nur eine noth- 
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Die Reihenfolge der Stämme ist also diese ; Auf die Mi- 
nyer folgen die Altargiver, auf diese die Aeoler. 

Nun war aber Jolkos eine Seestadt, die Minyer ein 
seefahrendes Volk. Nichts ist also natürlicher, als dass 
auch ihre Nachsiedler, als sie in der neuen Heimat mit 
den Resten jener zu verschmelzen anhngen , ebenfalls 
mit dem Seewesen sich vertraut machten, und in Folge 
davon der Heros derselben, ein vccvTtjg und Führer von 
Seeexpeditionen wurde , ein Character , welcher dem 
stammverwandten Kadmos gänzlich abgeht. Die nächste 
Aufgabe der neuen Herren war aber, wie so oft in ähn- 
hchen Fällen , die Ueberführung der in der Heimat nicht 
mehr Platz findenden altera Bevölkerung in überseeische, 
Wohnsitze, und so sehen wir denn in der That eine An- 
siedelung Minyeischeu Volks auf der Insel Lemnos ent- 
stehen, bei welcher Jason als rj^iog xTiartjg fungirt; 
denn dass dieses der Sinn der Landung und des Aufent- 
halts der Argonauten auf Lemnos ist , hat schon 0. 
Müller bewiesen'). Der mythische Ausdruck für diese 
Coloniegründung bildet indessen nur eine Episode der 
grossen Seefahrt , in deren Rahmen alle die mythischen 
Thaten und Abenteuer gefasst werden, welche der Held 
als Repräsentant des altargivischen Gottes zu bestehen 
hatte. Diese Aenderung war im Grunde nicht gross. 


wendige Consequcnz jener Versiuu , welche Kretheus zum ersten 
König von Jolkos gemacht hat. 

• i Orchom. S. 300 ff. Später von Tyrrhenern vertrieben 
wamlerten .diese Lcminschen Minyer nach Lakonien , von da nach 
Thera und endlich nach Kyrene. Wie lebendig noch die Kyre- 
näischen Nachkommen ihre Urheimat in der Erinnerung hatten, 
kann unter andern auch die vierte Pythische Ode Pindar's zei- 
gen , in welcher der Dichter , um den Battiaden Arkesilas zu 
feiern , mit grosser Lebhaftigkeit und Ausführlichkeit auf die 
alten Traditionen des Ursitzes zurückgeht. 
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denn eine Wanderung und ein 'Ausziehen in die Fremde 
kannte , wie die Geschichte des Kadmos beweist , auch 
der ursprüngliche religiöse Mythus schon. 

Hat also die Verschmelzung des altargivischen Stam- 
mes mit den Minyem ün Grunde keinen weitem Einfluss 
geübt, als dass dadurch die Abenteuer des Helden vom 
Lande auf die See verlegt sind , so sind dagegen durch 
den Hinzutritt des Aeolischen Stammes Elemente in den 
Mythus eingedrungen, welche den ganzen Zusammenhang 
desselben bedeutend gestört haben. Diese fremdai'tigen 
Elemente werden durch Vergleichung mit dem Kadmei- 
schen Mythus sofort kenntlich. Von Aia und Aietes, 
von dem goldenen Vliess weiss dieser nichts, auch die 
Zauberin Medeia, die Tochter des Aietes ist ihm fremd, 
obwohl auch er eine weibUche Figur, mit welcher der 
Held sich schliesslich vermählt, aufzuweisen hat und für 
seinen ganzen Zusammenhang auch gar nicht entbehren 
kann. Wenn wir nun alle diese Elemente des Jasoni- 
schen Mythus als Aeolisch bezeichnen, so berechtigen 
uns zu dieser Meinung zwar im Allgemeinen schon die 
vorhin dargeleten historischen Verhältnisse in Jolkos, 
aber dieselbe bedarf doch wohl noch einer nähern Be- 
gründung. 

HinsichtUch der Medeia ergibt sich Aeolischer Ur- 
sprung aus ihrem Verhältnisse zu der Göttin Hera , als 
deren Heroine sie schon längst erkannt ist •). Denn 
Hera ist von Haus aus die weibliche Gottheit des Aeoli- 
scheu Stammes und erst durch die Verschmelzung dieses 
mit den Achäern zur Gemahlin des Zeus erhoben -). 
Das fühi-t uns hier weiter auf einen Punct , den wir 

>) ü. Müller Orchom. S. 270. Prolegg. S. 116. Vgl. 1. 
S. 292. 

») Vgl. I. S. 249 f. 
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früher schou einmal berührt haben. Es ist nämlich bei 
dei’ N^tur der Göttin Hera , welche auch noch in spätem 
Zeiten vorzugsweise als Ehegöttin gilt, und in deren 
Cult der s. g. isQog yaftog eine so bedeutende Rolle spielt, 
nicht wohl denkbar , dass sie allein ohne einen männli- 
chen Gott in der Stammesreligion der Aeoler gestanden 
habe. Damals , als jvir diese Schlussfolgemng zogen, 
haben wü‘ uns begnügt, im Allgemeinen darauf hinzu- 
weisen, dass die Reste der Aeolischeu Mythologie sehr 
deutliches Zeugniss von der Existenz eines solchen männ- 
lichen ■ Gottes ablegen , und unter anderm der Heros 
Herakles als Metamorphose desselben anzusehen sei *). 
Ob aber der Aeolische Gott anders als in heroischer Me- 
tamorphose erhalten sei , haben wir an jener Stelle noch 
unentschieden gelassen. Jetzt dagegen können wir schon 
geradezu den Gott Helios als den ehemabgen Aeolischeu 
Stammesgott und Gemahl der Hera bezeichnen. Den 
vollen Beweis für diese Behauptung spätem Untersuchun- 
gen vorbehaltend 2_) begnügen wir uns hier dieselben im 
Ganzen und Grossen mit einigen Gründen zu stützen. 

Dass Helios vor Alters noch etwas mehr bedeutet ha- 
ben müsse, als die im Osten aufgehende und im Westen 
untergehende Sonne , zeigt die Verknüpfung desselben 
mit mehreren alten Heroensagen. Namentlich möchte 
wohl kein aufmerksamer Leser der Odyssee sich des Ge- 

') Vgl. oben S, 204 f. 

‘^) Einen etjinologischen Stützpunct will ich jedoch beiläu- 
fig noch^iwähnen. Der Name "llltos, llom. ^(XiO{ = 

Kretisch äß(Xto{ entspricht genau dem banskr. sürya (die Sonne) 
= savarya von Wurzel svar, glänzen (vgl. Benfey Orient und 
Occ. I- S. 286). .tuf dieselbe Wurzel führt sich der Name "H^a 
zwanglos zurück, ähnlich wie ijJofjai, rövs auf Wurzel svad. 
Durch ihre Namen werden also Helios und Hera eben so als zu- 
sammengehöriges Götterpaar bezeichnet wie Ztv( und Juavt). 
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dankens erwehren können, dass hier alte, halbverschol- 
lene religiöse Vorstellungen , die den Gott sehr nahe be- 
rühren , im Hintergründe liegen. Die Sonnentochter 
Kii'ke, die Rinder des Helios auf der Insel Thrinakia 
spielen hier eine eigenthüniliche und mit den gewöhnli- 
chen Vorstellungen von dem Wesen des Gottes nicht wohl 
zu vereinbarende Rolle, worauf schon 0. Müller auf- 
merksam geworden ist*). Auch das muss auffallen, dass 
Helios trotz eines nicht unbedeutenden Ciiltes nicht der 
olympischen Götterfamilie augehört, sondera dui’ch sei- 
nen Vater Hyperion , den angeblichen Titanen , nur in 
entferntere Verwandtschaft zu Zeus gestellt w’ird. Alle 
diese Umstände deuten darauf, dass der Gott aus einer 
früher bedeutendem und umfassendem Stellung durch 
Einwirkung historischer Verhältnisse verdrängt ist, und 
zwar schon zu einer Zeit, wo das polytheistische System, 
dessen Eaniilienhaupt und Mittelpunct Zeus ist, noch 
nicht angefaugen hatte sich zu bilden ; denn sonst würde 
er, wie alle übrigen grossen Götter, als Bmder oder 
Sohn in die Familie des Zeus aufgenommen sein. Wer- 
den wir nun durch diese Thatsache im Allgemeinen auf 
den Zeitpunct verwiesen , wo die Achäer in Thessalien 
eindrangen und im Zusammenstoss mit den Aeolem der 
erste Schritt zur Bildung des polytheistischen Systems 
geschah 2) , so gibt sein nahes Verwandtschaftsverhältnis 
zu Medeia, der heroischen Repräsentantin der Hera, mit 
Bestimmtheit an die Hand , ihn der Aeoliscben Stammes- 
religiou zu vindiciren. Dazu stimmt, was wir über die 
Schicksale des Aeolischen Stammes aus frühere» Ermit- 
telungen wissen. Durch Zusammenstoss mit den Achäern 

■) Prolegg. b. 348 ff. Was er indesseu zur Lösung dieses 
„grossen Räthsels der Odyssee“ beibringt, genügt nicht. 

>) I. S. 249. 256. 
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wurde derselbe nämlich theils in Trünuner zersplittert, 
die sich an den verschiedensten Puncten Griechenlands 
ansiedelten, aber nirgends auf die Dauer selbständig zu 
erhalten vermochten, theils von den Achäern absorbirt. 
Unter solchen Umständen konnte wohl die Göttin des 
Stammes, von den Achäern recipirt und zu ehelicher 
Gemeinschaft mit dem Gotte Zeus verbunden, ihr altes 
Ansehen behaupten , der Gott jedoch , ohne den Halt 
einer geschlossenen Cultusgemeinde , musste mehr und 
mehr so zu sagen verkümmern und schUesslich fast zu 
der blossen Personification eines Himmelskörpers her- 
absinken. Denn namentlich in den männlichen Gotthei- 
ten concentrirt sich auch das politische Bewusstsein des 
Stammes dergestalt, dass mit dem Auf hören der politi- 
schen Selbständigkeit auch jene entweder ganz verschwin- 
den oder nur in einer dürftigen Weise ihre Existenz fri- 
sten , was wir auch in Betreff des Gottes Hermes unten 
näher nachweisen werden und von dem Kaukonischen 
Gotte Hades bereits nachgewiesen haben. 

So vorbereitet werden wir begreifen, dass wir auch 
in Aietes, dem Sohn des Helios, eine Figur der Aeoli- 
schen Religion zu erkennen haben. Seine Stellung in 
dieser ergibt sich aus der Beziehung seines Namens zu 
dem Namen seines Herrschaftsgebietes ^la. Dieser Na- 
me bezeichnet zwar an sich nichts Anderes, als das Ap- 
pellativum ala oder yata , ytj ; allein es ist früher von 
uns gezeigt, dass yaia, yij auch als Bezeichnung für die 
Unterwelt dient ') , und wir werden um so weniger Be- 
denken •tragen, das ^la der Argonautensage in diesem 
Sinne zu verstehen, da der Dichter Mimnermos dasselbe 
an den Rand des Okeanos versetzt, und die Heimat der 
Kirke , der Schwester des Aietes , die Insel Alairj , die 


•) oben b. 3ö. 
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doch ofifenbar mit jenei- Oertlichkeit eins ist, sich auch 
noch in der Darstellung der Odyssee sehr deutlich als 
die Unterwelt characterisirt >)• 

Was endlich das goldene Vliess anbetriff't, so wird 
zum Beweise, dass auch dieses räthselhafte Symbol der 
Aeolischen Religion entstanunt, vor der Hand ausreichen, 
was oben S. 179 f. darüber gesagt ist. 

Kehren wir nun zu dem Jasonischen Mythus selbst 
zurück , um zu sehen , welche Veränderungen der Zutritt 
jener Aeolischen Elemente in demselben gewirkt hat. 
Haben wir aus dem stammverwandten Kadmeischen My- 
thus geleimt, dass das Ziel der Wanderung des Helden 
die Auffindung der ihm bestimmten Braut und die Ver- 
mählung mit derselben ist, so ist liier jetzt das Holen 
des goldenen Vliesses zum Zweck der ganzen Fahrt ge- 
worden, und alles Andere, selbst die Vermählung mit 
der Heroine gestaltet sich nur als Mittel zur Erreichung 
dieses Zwecks. Das führt zimächst zu einer Umkehnmg 
der Reihenfolge der Begebenheiten. Denn war dort die 
Tödtung des Drachen , in dessen Gewalt sich die Braut 
befindet, der erste und noth wendigste Act des Dramas, 
dem das Pfiügen und das Säen der Drachenzäbne in ganz 
ungezwungener Weise als zweiter Act folgt, so musste 
hier der zweite Act zum ersten werden ; denn hätte Ja- 

i) Ares S. 91 ft'., wo freilich darin gefehlt ist, dass Kirke 
mit Hekate identificirt wird. Es zeigt sich vielmehr jetzt deut- 
lich , dass die zauherkundige Göttin mit der <faQ/iax(s Medeia 
auf das Engste verwandt ist und folglich für die chthonische Ge- 
talt der Hera gelten muss. — Uober die symbolische Bezeich- 
nung der Unterwelt als Insel s. oben S. 49. Dass gerade der 
Aeolischen Religion diese Anschauung sehr geläufig war , zeigt 
auch die jenseit des Okeanos , also im Reiche der Unterwelt ge- 
legene Insel Erythcia, wo die Rinder des Helios neben den Rin- 
dern des Hades weiden. Apollod. II, 5, 10. vgl. Ares S. 98 ft. 
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8on gleich den Kampf mit dem Drachen bestanden, so 
würde der Held mit der Beseitigung des hier zum Wäch- 
ter des Vliesses gewordenen Ungethüms sofort in den 
Besitz des erstrebten Schatzes gekommen sein, und da- 
mit wäre ja seine ganze Aufgabe gelöst gewesen. Frei- 
lich führt nun diese Umkehrung des natürlichen Zusam- 
menhangs zu einer Inconvenienz : die Zähne des Drachen 
müssen gesäet werden , ohne dass derselbe erschlagen 
ist. Da weiss sich aber der Mythus zu helfen, indem 
er die Göttin Athene gewissennassen als dea ex machina 
einschreiten lässt; sie hatte dem Aietes von den Zähnen 
des Kadmeischen Drachen die Hälfte gegeben , die sie 
auf bewahrt hatte — freilich ein Auskunftsmittel, das 
wohl erst von mythenkundigen Logographen ausgesonnen 
sein mag, um jene durch Zerrüttung des ursprünglichen 
Zusammenhangs entstandene Inconvenienz zu verwischen. 
War nun ferner die Auffindung der Heroine und die 
Vermählung mit ihr nicht mehr Zweck der Fahrt, so 
musste es motivirt werden, warum dennoch der Held die 
Vermählung mit ihr vollzieht. Dazu zeigte der Cha- 
racter der Aeolischen Heroine, die hier in die Stelle der 
altargivischen einrückte, den Weg. Sie war eine cfuQ- 
fiaxig gleich ihrer Doppelgängerin, der zauberkundigen 
Tochter des Helios auf der Insel als solche war 

sie im Stande dem Helden eine kräftige Helferin in al- 
len seinen Nöthen zu sein, und zum Dank dafür ver- 
mählt er sich mit ihr. Es galt nun natürlich , den 
Werth ihres Beistandes so stark als möglich hervortre- 
ten zu lassen. Darum müssen die Stiere, die Jason anzu- 
schirren hat, feuerschnaubende Ungethüme sein, die nui' 
durch Zaubermittel unschädlich gemacht werden kön- 
nen '), und die Tödtung des Drachen, die ja auch, da 


*) Ks ist nllcrdings ersichtlich die Meinung des Mytb“» "> 
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man in dem veränderten Zusammenhänge seiner Zahne 
nicht mehr bedurfte, nicht mehr nothwendig zu sein 
schien, verwandelt sich in eine Einschläferung durch 
die (paQuaxa der Medeia ■ ) , was auch vollkommen ge- 
nügte, um in den Besitz des Vliesses zu gelangen. 

Dass in allen diesen Umwandelungen sich eben kein 
Verständnis des ursprünglichen Mythus kundgibt -), ist 
einleuchtend , und es kann auch nicht erwartet werden, 
dass die Sieger sich die Mühe hätten geben sollen , in 
den Zusammenhang der religiösen Anschauungen des un- 
terworfenen Stammes einzudringen. Dennoch zeigen sich 
in einigen Puncten Symptome eines gewissen Tactes, vor 
allem aber darin, dass das chthonische Symbol des altr 
argivischen Mythus, der Drache, mit ebenfalls chthoni- 
schen Elementen des Aeolischen Mythus combinirt wird; 
denn ^la ist, wie wir gesehen haben, die Benennung 
der Unterwelt in der Aeolischen Religion. Dabei hat 
man die schon Vorgefundene Verknüpfung des Drachen 
mit dem aus der Thrakischen Religion in den altargivi- 

seiner traditionellen Faasuntt, dass .Aietee die Aneclüming der 
Stiere und das .Säen der Drachenzähne befiehlt , um dem Jason 
den L'ntergang zu bereiten, allein er sollte diesen wohl nicht 
durch die Stiere, sondern durch die aus der Saat anfspriesseu- 
(len geharnischten Männer finden. Folglich ist der dem ursprüng- 
lichen Mythus ganz fremde und zu dessen Sinn auch gar nicht 
passende Zug , dass die anziischirrenden Stiere wild . von unge- 
wöhnlicher Grösse , crzfüasig und fenerschnauhend gewesen sein, 
nur hinzu gekommen, um der Medeia Gelegenheit zu geben, sich 
als tfaQfiaxlf um Jason verdient zu machen. 

1) Eur. Med. 482 berichtet freilich von einer Tödtung durch 
Medeia, indessen schwerlich auf Grund alter l'eberliefemng. 

2) .\uch darin dicht , dass Jason die aus der Drachensaat 
aufspriessenden Männer sämmtlich tödtet, wodurch ganz ver- 
wischt wird , dass dieselben die autochthonischen IVväter des 
Stammes sind , was der Kadmeische Mythus doch bcibehalten hat. 
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sehen Mythus hiniibergenommenen ünterweltsgott Ares 
nicht beseitigt, sondern indem man den Drachen sammt 
dem Vliesse in den Hain des Ares versetzte , gewisser- 
massen eine Unterwelt in die andere hineingestellt, ähn- 
lich wie die Unterwelt der Achäischen Religion, der 
Tartaros, später zu einem gesonderten Raume der Ha- 
desunterwelt geworden ist*)- Sodann hat man auch mit 
gutem Grunde die Medeia zur Tochter des Aietes ge- 
macht, wälirend ihre Doppelgängerin Kirke die Schwe- 
ster des Aietes ist. Denn sie vertritt hier ja die altar- 
givische Göttin in ihrer bräutlichen Phase , welche in 
dem Kadmeischen Mythus als die Tochter des Unterwelts- 
gottes (des Drachen oder des Ares) gilt. 

Ueberblicken wir die Ergebnisse unserer Kritik noch 
einmal , so müssen wir allerdings gestehen , dass der 
Jasonische Mythus so mächtige Einwirkungen erlitten hat, 
dass wir ohne die Hülfe des glücklicherweise im Ganzen 
reiner erhaltenen Kadmeischen Mythus von jedem Ver- 
suche ihn zu entziffern hätten abstehen müssen. Trotz- 
dem aber werden wir nach Wiederherstellung des ur- 
sprünglichen Zusammenhanges aus ihm einige Data ge- 
winnen können , die der Kadmeische Mythus nicht so 
klar bietet. So hat der Jasonische Mythus in seinem 
Ausgangspuncte , wo der Aeolische Mythus noch nicht 
auf ilm einwirkt, einen Zug festgehalten, der dem Kad- 
meischen fehlt und nur aus dem Zusammenhänge mit 
dem Eleusinischen Mythus von uns ergänzt ist. Jason 
weilt nämlich in seiner Kindheit in der Höhle des Chei- 
ron und verlässt dieselbe erst, nachdem er zum Jüngling 
herangewachsen ist, um jetzt die ihm gebührende Herr- 
schaft in Anspruch zu nehmen. Das Letztere ist aller- 

>) Ein Wald ala ajtnboliache Bezeichnung der Unterwelt 
koniint in der Deutschen Mythologie öfter vor. 
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dings zwar zunäclist in historischem Sinne zu verstehen 
(von der Eroberung von Jolkos durch den altargiviscfien 
Stamm), allein der historische Mythus verficht sich hier 
mit dem religiösen. Denn die Höhle des Cheiron muss 
hier mit demselben Rechte wie in dem Mythus von Ak- 
taion (oIksii S. 119) als Symbol der Unterwelt gefasst 
werden. 

Ein anderer Punct, der für uns von nicht geringe- 
rem Interesse ist , lässt sich nicht darlegen , ohne dass 
wir uns für einen Augenblick von dem bisherigen Terrain 
unserer Untersuchungen entfernen. 

Auf der Insel Kreta fällt uns ein weibliches Wesen 
in die Augen , welches durch seine Genealogie in einen 
unverkennbaren Zusammenhang mit dem Jolkischen My- 
thus tritt, Pasiphae, die Tochter des Ilehos, Schwester 
der Kirke und Gemahlin des Minos ■). Das Verhältnis 
derselben zu Minos eröffnet uns eine weite Perspective, 
wenn wir den Namen dieses alten Seekönigs genauer 
betrachten. A. Kuhn leitet lUfviog und Mtvvag aus 
derselben Grundform Mavpavr ab und bemerkt schliess- 
lich : „Ob Mivbxg und 31t)’t'ag sonstige Herührungspuncte 
darhieten, kann dabei ganz unerörtert bleiben, jeden- 
falls stehen die Formen beider Namen in naher Ver- 
wandtschaft zu einander“ 2). Indem wir Kuhn’s sprach- 
liche Erklärung adoptiren, erkennen wir in Minos einen 
heroischen Repräsentanten eines in Kreta angesiedelten 
Zweigs der Minyer und finden dafür in dem Gultus eine 
sichere Bestätigung. Denn der Stammgott der Minyer 

I) Apollod. I, 9, 1. III, I, 2. Apoll. Rh. III, 999. 1076. 
1107. t'ic. N. D. 111, 19. Hyg. fab. 40. 

Beitr. zur vgl. Spracbf. herausgeg. v. A. Kuhn und A. 
Schleicher I. S. 369. Die Länge des i in Affruv erklärt Kuhn 
■ aus der Nachwirkung des Digarama. 
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ist Poseidon , und denselben Gott verehrt auch Minos 
mit Gebet und Opfer und erhält durch ihn nach dem 
kinderlosen Tode des Asterion die Herrschaft über die 
Insel 1) — eine Angabe, die um so mehr Beachtung 
verdient, da Minos gewöhnlich für einen Sohn des Zeus 
gilt, und man deshalb erwarten sollte, dass dieser und 
nicht Poseidon sein Schutzgott wäre. Repräseutirt aber 
Minos eine Ansiedelung Minyeischen Volks in Kreta, so 
möchte wohl seine Ehe mit der Heliostochter Pasiphae 
einen deutlichen Fingerzeig geben , dass dieselbe von 
Jolkos ausgegangen sein muss, zu einer Zeit, wo die 
Aeoler sich dieser Stadt bereits bemächtigt hatten ; denn 
die Ehe ist ein häufig wiederkehrender symbolischer Aus- 
druck des historischen Mythus fiir die Verschmelzung 
zweier Völker oder Stämme 2j. 


') Apollofl. m, 1, 3. II, 5, 7. Vgl. I. S. 811 ff. 

2) Es scheint angemessen und auch für das Verständnis des 
hier in Frage kommenden Punctes erspriesslich, die Bevölkerungs- 
Verhältnisse der Insel Kreta, die wir schon bei verschiedenen 
Gelegenheiten haben berühren müssen , hier einmal in kurzer 
l'ebersicht zusammen zu stellen. Alles, was die mythische Ue- 
berlieferuiig davon zu berichten weiss. concentrirt sich mehr oder 
weniger in der Persönlichkeit des Minos, indem die später sich 
ansiedelnden Stämme den Vorgefundenen Heros adoptiren. Die 
in .\sterion repräaentirte Karisehe Bevölkerung, welche vor dem 
Beginn der Einwanderung die herrschende war, wird überwäl- 
tigt durch eine von .Tolkos ausgehende Colonie gemischten Volks, 
deren überwiegende Masse jedoch aus Minyern bestanden haben 
muss, da der Heros (ntori/jot dieses Stammes nicht nur im My- 
thos als der Nachfolger des Kaiischen Königs bezeichnet, son- 
dern auch in andern Berichten als der reberwinder der Karier 
gefeiert wird. Diese Colonie fällt noch vor die Zeit der Thessa- 
lisch-Böotisehen Wanderung. Nach dieser Zeit, als die aus 
Thessalien verdrängten .\chiier die Kadmeer aus ihren Sitzen in 
Böotien aufstören, erfolgt jene Einwanderung Kadmcischen und 
Achäischen Volks, welche den Cult des Zeus und den Mythus 
8. D. MSIltr, Mvttaol Th 11. Abth.».. 2 h 
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Nun wird von Pasiphae eine wundorliclie (jeschichte 
erzählt. Poseidon Imtte auf das Gehet des Minos zum 
Beweise, dass diesem di(“ Königsliemchaft von den Göt- 
teni bestimmt sei, einen Stier aus der Tiefe des Meeres 
emporsttügen hissen. Da Minos aber seinem Vei-sprechen 
zuwider diesen Stier nicht geopfert, sondern in seine 
Heerde gijsandt hatte, so flösste der darüber erzürnte 
Gott der Pasiphae eine unnatürliche Liebe zu dem Stiere 
ein. Um diese zu befriedigen , liess sic sich von Daida- 
los eine hohle Kuh aus Holz verfertigen , stieg in die- 
sellie und erreichte es so . dass der Stier sich mit ihr 
Iregattete. In Folge davon gebar sie den Minotauros. 
ein Ungeheuer mit Stierkopf und menschlichem Rumpfe'). 
So' räthselhaft diese (ieschichte auf den ersten Blick er- 
scheint, so geht uns doch i)lötzlich ein Licht auf, wenn 
wir uns erinnern , dass in der altargivischen Religion die 
in ihrer olympischen Phase als Ehegatten verbundenen 
Gottheiten symbolisch als Stier und Kuh gefasst wurden. 
Denn halten wir dazu die wiederholt gemachte Beobach- 
tung, dass die symbolische Thiergcstalt der(iötter, wenn 
0 

von Kurnpa nach iler Insel getrafren hat. Den neuen Ankömm- 
lingen gegenüber erhält sich iler vorgel'nndene Heros zwar in sei- 
ner Stellung, muss sich aber getällen lassen. Zeus und Europa 
als seine Ellern und den Achäisehen .\rchegeten Deiikalion als 
seinen Sohn aiiKunehinen. So war denn seine Stellung durch 
längere Tradition gefestigt genug, dass auch die Dorische t'-olo- 
nisation ihn anerkannte und die Dorischen Institutionen der In- 
sel der Weisheit seiner Gesetzgebung ziisclirieb. .Vusserdein muss 
aber einmal eine Einwanderung aus Attika vor sieh gegangen 
sein, durch welche die Sagen vom Labyrinth und Daidalos . ei- 
nem llephaistosheros , nach Kreta getragen sind. Leber die Zeit 
ilieser lässt sich indes nur soviel bestimmen , dass sic nach der 
Jolkischen t'ulonisation stattgefumlen haben muss, da jene My- 
then sich ebenfalls an Minos ansehliessen. 

») Apullod. III. 1 . i. 
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dieselben in die menschliche Sphäre des Heroenthums 
hinabsteigen, beseitigt werden muss und nur andeutungs- 
weise sich erhalten kann, so erkennen wir in der sich 
in eine künstliche Kuh einschliessenden und so mit dem 
Stier buhlenden Heroine l’asiphae die kuhgestaltige Göt- 
tin lo-Demeter, die mit dem stiergestaltigen Argos den 
UQog yätiog vollzieht. Es liegt also hier in der Ueher- 
lieferung unmittelbar vor, was bei dem Argolischen My- 
thus erst durch die Kritik ermittelt werden musste , und 
wir gewinnen auch jetzt ein Vei-ständnis dafür , dass 
in der Kuh, von welcher Kadmos, .angeblich auf Wei- 
sung des Delphischen Orakels, sich zur Gründungsstätte 
von Theben leiten lässt, ebenfalls eine Hindeutung auf die 
ursprüngliche Kuhgestalt der Europa zu sehen ist. War 
nämlich ursprünglich in dem Mythus gesagt : Kadmos 
gelangt, indem er die kuhgestaltige Göttin sucht fihi- 
nachgeht) , in die Gegend von 'riiebeii und gründet dort 
eine Stadt , so löste sich , nachdem durch die früher er- 
läuterten Verhältnisse die Wendung in den Mythus ge- 
kommen war , dass Europa von Zeus nach KreUi entführt 
sei, die sjunbolische Kuhgestalt von der zur Heroine ge- 
wordenen Göttin ab und verselbständigte sich gewisser- 
massen, ihre ursprüngliche Stelle im Mythus behauptend. 
Eine Bestätigung für diese Auffassung liegt in der sonst 
ganz unverständlichen Angabe, dass die Kuh durch 
mondförmige Flecken sich ausgezeichnet habe •). — 
Heisst nun die Demeterheroine Pasiphae Tochter des 
Helios und Schwester der Kirke und des Aietes, so er- 
gibt sich daraus , dass wir in ihr die weibliche Figur 
zu sehen haben, welche in dem Jasonischen Mythus durch 
die Aeolische Heroine Medeia verdrängt ist. Dass in 
der Kretischen (’olonie ein Element des altargivischen 

•) Schot. Eur. Phoeii. 638. Paus. IX. 12, 1. Hyg. f. 178. 

23* 
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Mythus sich erhielt, welches in .Jolkos Ijcseitigt wurde, ist 
leicht begieiflich , wenn wir erwägen , dass bei dieser 
Wanderung das in Jolkos fortdauernde üeborgewicht des 
Aeolischen Stammes über den altargivischen schon um 
deswillen nicht bestehen konnte , weil hier Minos d. h. 
der in Minos repräsentirte Minyeische Stamm an die 
Spitze trat, der dem Cultus des in der Heimat von den 
Aeolem unterdrückten Stammes kein Hindernis in den 
Weg gelegt haben wird >). Uebrigens bietet auch der 
nach Homer's und Hesiod’s Angabe *) in Kreta veuj h 
TQiJToktf} mit Demeter buhlende Jasion eine urkundliche 
Bestätigung, dass nicht Medeia, sondern die Demeter- 
heroine Pasiphae die echte Gemahlin des Argonauten ist; 
denn die geringe Verschiedenheit der Namenbildung und 
die von Spätem 3) behauptete Abstammung des Jasion 
von Zeus wird wohl Niemanden bewegen, den Argonau- 


I) Ks liegt, auch abgesehen von der Khe des Minos mit 
der altargivischen Heroine Pasiphae , eine Andeutung von einer 
engen Verschmelzung des Minyeisehen und altargivischen Volks 
in dieser Colonie vor. Penn der MirannvQos ist sprachlich ~ 
Miuos in Stiergestalt ; es ist also die Sticrgpstalt des altargivi- 
schen Gottes auf Minos übergegangen , ähnlich wie Zeus als Füh- 
rer der Aohäisch-Kadmeischen Colonie die Stiergestalt annimmt. 
Gegen diese Deutung spricht nicht die Rolle, welche der Mino- 
taurus als menbchenfresseiides riigethüm im lahyrinth spielt. 
Demi mit dem Labyrinth setzt, wie oben S. 34ti Anm. gezeigt 
ist, ein Attischer Mythus ein, der von Haus aus mit dem Mino- 
tauros nichts zu thun hat. Dass aber bei solchen durch Zutritt 
neuer Volksclementc bewirkten Vei-anderungen der Sinn der altem 
Mythen oft wenig berücksichtigt wird , haben wir vorhin an der 
Jasonischen Drachensaat gesehen. 

s) Hom. Od. V, 127. lies. Theog. 9t>9. 

3) Homer gibt den Xamen ohne irgend eine Bezeichnung 
der .Mistammung , eben so Hesiod . der übrigens die Namens- 
Ibrm 'Iüaio( bietet. 
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ten und den Buhlen der Demeter von einander zu tren- 
nen. 

Es bleibt uns jetzt noch übrig, die Namen der so- 
wohl in dem Jasonischeii als in dem Kadmeischen My- 
thus vorkommenden Personen etymologisch zu erkläzen. 
Wir werden daraus neue Bestätigungen für Manches 
gewinnen. 

Wir beginnen mit dem Namen ‘läawv. ü. Müller 
leitet denselben von läoftat ab und erklärt demgemäss 
den Helden für einen heilenden Gott mit Beziehung auf 
das von ihm geholte Vliess , in dem er einen symboli- 
schen Hort des Heils oder der ^’ersöhnung erblickt *). 
Müssen wir schon nach Entfernung des Vliesses aus dem 
ui-sprünglichen Mythus diese Beziehung für unstatthaft 
erklären, so erhebt sich auch ein sprachliches Bedenken. 
Zwar an sich betrachtet scheint die Länge des a in der 
Namensform 'laaojv die Müller 'sehe Etymologie zu em- 
pfehlen, wie ’/«erw, die Tochter des Asklepios, imzweifel- 
haft von iäoptai benannt ist. Allein Müller selbst macht 
die Bemerkung , dass die Namensformen "laoog , ‘läawv, 
‘laaiog, ’laaiutv von Ursprung einerlei sind und häufig 
mit einander verwechselt werden Wir müssen dem 
um so mehr beistimmen, da wir aus sachlichen Gründen 
eben erst den ndt Demeter buhlenden ’/ao<W für iden- 
tisch mit dem Argonauten erklärt und früher schon das 
"[aoov "ytqyog in Zusammenhang mit dem Namen unsere 
Helden gebmeht haben. Diese beiden Namen zeigen 
aber a Daiaus ergibt sich, dass das lange « in der 


') Orchom. S. 2ö5. 

■1) ebendas., vgl. Valken. zn Eur. Phoen. Schob 152. p. (iüö. 
3) 'laaiiavi gcuiesseu -uo-u erscheint Hom. Od. V , 125; 
'laatifi gemessen -uu- lies. Theog. 970; ''laaov mit der 

Messung -ue Hora. Od. XVIII, 246. 
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Namensform 'läawv nur als epische Dehnung gelten darf, 
die nothwendig war, weil die gehäuften Kürzen der Ca- 
sus obliqui (z. B. 'läaovog) sich nicht in den Hexameter 
gefügt haben würden. Denselben Grund hat die Deh- 
nung des i in den verwandten Namensformen. 

Nach Abweisung der Mül 1er 'sehen Etymologie füh- 
len wü- uns unwillkürlich durch das Mittelglied "laaoy 
''Aqynq an die Argivische Heroine ’/w erinnert, die ja 
auch einen "laang zum Vater hat. Sollte nicht der Na- 
me des Argonauten mit dem Namen dieser in Zusammen- 
hang stehen ? In der That liegt es sehr nahe , ’'/oaoj, 
'läawv, 'laaliov für nichts Anders als die männlichen 
Formen zu dem weiblichen Namen 'Id anzusehen , was 
sprachlich durchaus keine Schwierigkeiten macht. Dpm 
wie z. B. der Name ‘'Innaaog von 'ijinog in der Weise 
sich gebildet hat, dass das Suffix ao an die ältere Form 
X/ina-g angetreten ist, so dürfen wir auch als Mittel- 
form zwischen 'Id und "laoog , 'läoiav die Wortfonn 
In-g oder ia-g ansetzen, ein einfach und regelrecht von 
der Wurzel I gebildetes Nomen. Eine schlagende Pa- 
rallele dazu bieten die Namen I'oQyaang und I'ogyd, die 
sich zj dem gebräuchlichen Ädjectivum yogyög ganz 
eben so stellen , wie '’laaog und 'id zu dem von uns an- 
gesetzten log. 

‘laawv ist also der „Wanderer“ und erweist sich 
durch diesen Namen einerseits als ein der Io entspre- 
chendes Wesen, andererseits als eine echte Herosgestalt 
des Gottes Hermes, dessen Namen die gleiche Bedeutung 
hat I). Jenes gibt uns einen neuen Beleg für den inni- 
gen Zusammenhang des Jolkischeu Mythus mit dem .\r- 
givischen, dieses einen festen Anhaltspunct für das ge- 
nauere Verständnis des Namens 'Egufjg selbst. Denn 

') S. oben S. 272; v>{l. auch den Heroennamen Keleos. 
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wie die „Wandleriu“ Io von dein Kreislauf des Mondes, 
so muss ihr männlicher Homonyme von dem Kreislauf 
der Sonne benanut sein , eine Beziehung , die auch in 
den Wanderungen der Helden Kadnios und Jason einen 
symbolischen Ausdruck rindet, obwohl diese Wanderun- 
gen innerhalb des Mythus eine besondere Motivirung er- 
halten 1). Demnach ergibt sich die Identität des Her- 
mes und Arges, die wir seiner Zeit auf mythologischem 
Wege erwiesen halien , auch aus den Namen , die beide 
den Sonnengott bezeichnen. Das führt uns noch auf 
einen andern Punct. Der Name l^qynvav cai soll von 
dem Namen des Schift'es l-iqyiu sUimmen, und dieses 
nach seinem Erbauer Argos, dem Sohne des Phrixos, 
benanut sein. Letzteres kennzeichnet sich sofort als ei- 
nen etymologischen Mythus siiäteni La-sprungs, da Phri- 
■\os von Haus aus mit der Argonautensage nichts zu 
thun hat. Sollen wir aber das Ei-stere gelten lassen ? 
Das hiesse der rein mythischen Fahrt den Character ei- 
ner geschichtlichen Thatsache beilegen. Ei-wägen wir 
dagegen, dass eigentlich Jason der einzige ‘'^qyovavTT^g 
ist, dass ferner bei der stammverwandten Bevölkening 
in Argolis nicht nur der Doppelname "/aoov als 
Ortsbezeichming sich erhalten hat, sondern auch in dem 
Mythu-s vom Argostödter zwei Personen mit den Namen 
''laaog und ”j4qyog in enger N'erbindung Vorkommen , so 
drängt sich uns die Ansicht auf, dass auch Jason ur- 
sprünglich noch den Namen "Aqyog geführt habe und 
deshalb, als seine Wanderung vom Lande auf die See 
verlegt wurde, l^qyovaviijS d. h. der Schiffer ge- 

nannt worden sei ^). Bestätigt wird diese Ansicht durch 


■) So siud such die Wauderuugen und Irrfahrten der lo- 
Pemeter motivirt durcli das Suchen nach dem gerauhten Sohne. 

Diu Namenbildung ist dieselbe wie bei dem MtvmavQot. 
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das räthselhafte neXctayiv-ov "yiqyog Homer’s. Dieser 
Name, von den alten Geographen verschieden gedeutet, 
im SchifiFskatalog irrthümlich für eine Stadt genommen, 
bezeichnet nach einer neuem Untersuchung einen Land- 
strich in Thessalien, wahrscheinlich die Dotische Ebene ')_ 
Liegt nun deutlich zu Tage, dass das "laoov ‘yigyog im 
Peloponnes seinen Doppelnamen von dem Gotte des alt- 
argivischen Stammes hatte, so werden wir kaum umhin 
können, dem Thessalischen Argos einen gleichen Ursprung 
beizulegen , oder mit andern Worten , auch die Thessa- 
lischen Stammverwandten nannten ihren Gott Argos und 
von diesem ihr Land mit dem gleichen Namen , sich 
selbst liqyelni. Nach der Unterdrückung und Verdrän- 
gung dieses Stammes erhielt sich zwar der alte Name 
noch längere Zeit , verlor jedoch allmählich seine be- 
stimmte geographische Beziehung. 

Der Name der Heroine Pasiphae ist sprachlich sehr 
durchsichtig; die „Allen Leuchtende“, kann aber nur 
auf den Mond bezogen werden. Derselben Beziehung 
verdankt auch die Kadmeische Heroine Ecptuzrij , die 
„Weitschauende“, ihren Namen, den man auch um des 
willen nicht anders deuten darf, da die Mutter des 
Kadmos, Trjktfaaaa, die „Fernleuch tendo“, einen gleich- 
bedeutenden Namen führt 2). Nehmen wir den Namen 
7w hinzu , so ergibt sich , dass die Heroinen des altar- 
givischen Stammes sämmtlich in ihren Namen die Bezie- 
hung auf den Mond ausdrücken. Das ist um so mein- 
zu beachten , da in den Mythen diese Beziehung nur 


1) G. F. L'nger, l’hilol. XXI, 1. S. 1 ft'. 

2) Nach andern Quellen führt die Mutter des Kadnius den 
Namen Argiope (Schol. Apoll. Kh III, 118.5. Hyg. f. 6. 178. 179\ 
worin nicht uur ebenfalls eine Beziehung auf den Mond zu liegen, 
sondern auch zugleich auf ihre Zusammengehörigkeit mit dem 
Gott Argos hingedeutet zu sein scheint. 
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sehr schwach angedeutet ist, und die Göttin Demeter 
weder in ihrem Namen noch in den später von ihr gel- 
tenden Vorstellungen etwas davon erkennen lässt. 

Wälirend die Namen aller andern Heroen und He- 
roinen in den altargivischeu Mythen Namen tragen, durch 
welche sie als Repräsentanten der Gottheiten des Stam- 
mes deutlich bezeichnet werden, scheint Kadnios allein 
eine Ausnahme zu machen. Denn sprachlich von xa/Vi- 

Wurzel xad, abzuleiteu, hat sein Name eine Bedeu- 
tung , die sich etwa mit illustris , insignis überaetzeu 
lässt , was Wühl füi* einen Gott keine angemessene Be- 
zeichnung sein möchte, jedenfalls eine specielle Bezie- 
hung auf den Sonnengott nicht enthält *). Wb' werden 
es daher vorziehen, den Namen zunächst von dem Stam- 
me zu verstehen, für dessen iTttivv/nos zu gelten 

Kadmos gegründete Ansprüche behält, wenn auch die 
Beziehungen auf die Geschichte des Kadmeischen Stam- 
mes in seinem Mythus genug sind und vor den Tbaten 
des Gottes in den Hintergrund treten. 

8- 10. 

Sie Scllglea de« alUrglrlsrheii Stamme». 

Die Fragmente der Argivisch-Kadmeischen oder — 
wie wir, da der Name Kadfuioi nur ein Sondername 
des in Böotien angesiedelten Stammeszweiges ist, lieber 
sagen wollen — altargivischen Stammesmythen , deren 
Zusammengehörigkeit die gewöhnliche Ueberlieferung 
kaum ahnen liess, haben sich durch eine zwai' scharf 
einschneidende, aber streng geregelte Kritik und Inter- 
pretation so eng an einander geschlossen , dass wir aus 
ihnen ein zusammenhängendes und klares Bild der Grund- 


•) Die Deutung auf den xoafiot bedarf keiner Widerlegung. 
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Züge der altargirischen Religion gewinnen können. Die- 
ses auszufuhren möchten aufmerksame Leser jetzt auch 
wohl ohne unsere Hülfe im Stande sein, indessen wollen 
wir doch zur Förderung des Verständnisses noch einmal 
den Inhalt der analysirteu Mythen zusamnienfassen , so- 
dann den daraus sich ergebenden Ciiaracter der altargi- 
vischen Gottheiten zu zeichnen und endlich die Formen 
des Cultus etwas näher zu bestimmen versuchen. 

In dem Argolischen Mythus sehen wir die Gotthei- 
ten Argos und lo-Demeter in ihrer olympischen Phase 
d. h. als segenspendende Gottheiten der fruchtbaren 
Jahrszeit in fruchtbarer Ehe mit einander verbunden. 
Der männliche Gott wird zur Andeutung seiner zeugeri- 
schen Kraft symbolisch als Stier gefasst, die ihm zuge- 
sellte Göttin als Kuh, womit die nährende Kraft der 
Erde symbolisch bezeichnet ist. Die Göttin ist schwan- 
ger und sieht der Geburt eines Söhnleius entg^en , da 
naht der i^tgog, der Zeitpunct, der nach dem unabän- 
derlichen Gesetze der Natur ihrem ehelichen Zusammen- 
leben mit dem zeugenden Stiergott ein Ende macht. Der 
chthonische Gott, dessen Herrschaft und Macht in der 
Natur jetzt beginnt , schleicht heran , tödtet den "jgyog 
TtavoTCTt/g , den seine hundert Augen nicht gegen den 
Ustigen Feind schützen können , und entführt die Göttin, 
um sie selbst zu besitzen. 

Damit ist der erste Act geschlossen. Heim Beginn 
des zweiten ist die Scenerie eine ganz andere geworden, 
und die Personen, obwohl dieselben wie in dem ersten 
Act, erscheinen so zu sagen in einem ganz veränderten 
Costüme und stehen in einem veränderten Verhältnisse 
zu einander. Die Göttin hat einen Sohn geboren, den 
zukünftigen olympischen Herrscher, der aber jetzt noch 
ein schwacher, hülfloser, der PHege bedürftiger Knabe 
ist. Doch scheint der Unterweltsgott , der Vater des 
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Knaben und aufgedrungene Gemahl der Göttin , zu wis- 
sen , was für ein gefährlicher Gegner ihm in dem Sohne 
heran wächst. Er hat ihn also seiner Mutter entführt 

und ist mit ihm in die Unterwelt enteilt. Von gewalti- 
gem Schmerze ergriffen macht sich die Göttin auf, ihr 
geraubtes Kind zu suchen , sie durchirrt die ganze Erde, 
aber auf der Oberwelt ist er nirgends zu finden. End- 
lich erräth oder erfährt sie, dass er in der Unterwelt 
w’eilt. Da entkleidet sie sich freiwnllig ihrer hohen olym- 
pischen Schönheit ; die Gestalt einer alten Frau anneh- 
mend , in schwarzes Gewand gehüllt , finster und schweig- 
sam (d. h. selbst zu einem unterweltlichen Wesen gewor- 
den) weiss sie unerkannt in die Behausung des räuberi- 
schen Gemahls zu dringen und übernimmt dort als Die- 
nerin die Pflege des geliebten Sohnes. 

Abermals verändert sich die Scene und zugleich das 
Verhältnis der Personen zu einander beim Nahen des 
Frühlings. Der Knabe ist in der sorgsamen Pflege sei- 
ner Mutter zu einem kräftigen Jüngling erstarkt, er ver- 
lässt die Unterwelt, um sich in den Besitz seiner Herr- 
schaft und der ihm be.stimmten Gemahlin zu setzen. 
Die jugendliche Braut befindet sieh aber in der Gewalt 
ihres Vaters , des gräulichen unterweltlichen Drachen ; 
er muss sie aufsuchen und aus der Gewalt der Unterwelt 
befreien. Nach langer Wanderung findet er sie, bekämpft 
und erschlägt den Drachen und feiert dann seine Hoch- 
zeit mit der befreiten Braut. Der zeugende Stier und 
die nährende und gebärende Kuhgöttin haben sich wie- 
der zusammengefunden. 

Das sind im W'esentlichen die mythischen Formen, 
in welche der altargivische Staium seine Vorstellungen 
von der W'irksamkeit seiner Gottheiten in dem wechseln- 
den Kreislauf der Jahrszeiten gekleidet hatte. Ihre nahe 
Verwandtschaft mit den Ideen und Anschauungen der 
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Achaischen und auch der Kaukouischen Religion haben 
wir schon durch gelegentliche Vergleichungen einzelner 
Puncte bemerkbar gemacht. ln der That ruhen die 
(iottheiten dieser Stämme nicht nur auf derselben phy- 
sischen Grundlage, sondern es sind auch die an den 
Wechsel der Jahrszeiteu sich anschliessenden Acte ilirer 
Thätigkeit und Veränderungen ihrer mythischen Gestal- 
ten in sehr ähnlichen Formen ausgeprägt. Doch ergibt 
eine genauere Vergleichung auch nicht unbedeutende 
Verschiedenheiten , namentUch in der Achäischen Reli- 
gion. Diese kennt nämlich zwar auch eine Göttin als 
Gemalilin des Gottes , allein dieselbe bleibt bei allen 
Thaten und Leiden des Gottes völlig unbetheiligt , da sie 
nur ziu' Vertretung ethischer Interessen neben den Gott 
gestellt ist. Dagegen greift die altargivische Göttin über- 
all tief in die' Handlung ein, ist sogar der Mittelpunct 
derselben. Um sie zu entführen , erschlägt der ünter- 
weltsgott ihren Gemahl, um sie zu gewinnen, zieht der 
junge olympische Gott aus , bekämpft und tödtet den 
Drachen; ja in dem Mittelact eisicheiut sie fast allein 
als die handelnde Person , das Motiv ihres Handelns, 
der Raub ihres Sohnes, bildet nur den Hintergrund der 
dramatischen Scene. Diese scharf hervortretende Eigen- 
thümlichkeit der altargivischen ReUgion hängt mit einer 
andera eng zu.sammen, wodurch sie sich ebenfalls von 
der Achäischen Religion unterscheidet. Der Achäische 
Gott IZeus enthält weder in seinem Namen ') noch in 
seinen mythischen Handlungen eine Beziehung auf ein 
einzelnes physisches Phänomen oder einen bestimmten 
Naturkörper; die Achäische Göttin Dione ist sogar nur 
eine aus der Person des Gottes erwachsene und mythisch 
verselbständigte Persönhehkeit. Dagegen zeigt in der 


•) Vgl. obeu ö. Iö7. 
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altargi>ischen Religion der (lott in klaren, gar nicht 
miszurerstehenden Andeutungen eine Beziehung auf die 
am Himmel leuchtende und dahinwandelnde Sonne 
yog^'laaog, ^l/iQyog ‘EQfirjg d. h. der glänzend Wandelnde 
oder der wandelnd Glänzende) die Göttin nicht minder deut- 
lich eine Beziehung auf den Mond und die Erde. Durch 
diese Anlehnung der Gottesidee an bestimmte, sichtbare 
Naturkörper gewinnt die Göttin eine viel festere und selb- 
ständigere Existenz als die Achäischc Dione, ja auch als die 
Kaukonische Göttin , die , obwohl bei den physischen 
Acten des Gottes nicht unbetheiligt , doch in einer ge- 
wissen Passivität beharrt. Man würde freilich den Cha- 
racter der altargivischen Religion ganz falsch aufiassen, 
wenn man annehmen wollte, dass Sonne, Mond und 
Erde von den Trägem derselben vergöttert worden seien. 
Dass daran nicht gedacht werden darf, zeigt die That- 
sache, dass hauptsächlich nur die Namen von Eigen- 
schaften entlehnt sind , welche jenen Natiurkörpera an- 
haften , der Mythus dagegen, fast unbekümmert um diese 
Beziehung, wesentlich nur darauf ausgeht, die in dem 
Wechsel der Jahrszeiten wahrgenomraenen Erscheinun- 
gen , in denen sich nach dem religiösen Glauben die 
Wirksamkeit der Gottheiten manifestirte , in einer lur 
das mythische Bewusstsein nothwendigen und befriedi- 
genden Weise zu dramatischen Acten zu verarbeiten , in 
denen den beiden Gottheiten die zu der jedesmaligen 
Situation oder zu der Idee des darzustellenden Actes 
passenden Rollen übertragen werden. Wir werden also 
auch für die Religion dieses Stammes festhalten müssen, 
was wir für die Achäische und die Kaukonische Religion 
nachgewiesen haben, dass in ihr keine Naturvergötterung 
zu finden ist, sondern dass auch hier die angeborene 
Gottesidee die eigentliche Substanz des göttlichen Wesens 
ausmaeht, welches, in den Phänomenen der Natur thä- 
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tig geglaubt, diesen nur die besondem Formen seiner 
Erscheinung entlehnt. Dabei lässt sich 1‘reilich nicht 
verkennen, dass die altargivische Religion hierin einen 
Schritt weiter gegangen ist, als die Religionen der bei- 
den genannten Stämme. Dafür gibt es indessen auch 
einen deutlich erkennharen (Jrund. Es liegt nämlich 
klar zu Tage, dass die Altargiver ein Ackerbau treiben- 
der Stamm gewesen sind *)• einen solchen war es 

aber, wie jeder aus Hosiod’s und Virgil’s Gedichten vom 
Landbau weiss , durchaus uothwendig , die Erscheinungen 
und Wanderungen der Himmelskörper scharf zu beob- 
achten , um den rechten Zeitpunct zim Bestellung des 
Ackers, zur Aussaat und zur Ernte nicht zu verfehlen. 
Darum fordert auch mit Recht die Göttin Demeter in 
Schiller’s Eleusischem Fest von dem Ackerbauer, dass er 
Ehre das Gesetz der Zeiten 
Und der Monde heilgen Gang, 

Welche still gemessen schreiten 
In melodischem Gesang. 

Auch konnte as ihm nicht entgehen, dass hauptsächlich 
die erbarmende Kraft der Sonnenstrahlen den Keim des 
Pflanzenlebens im Schoosse der Erde erweckt und zeitigt. 
Was ist also natürlicher, als dass diese scharfem Beob- 
achtungen der Natur iliren Einfluss auf seine religiösen 
Anschauungen übten, so dass die Bewegung und die zeu- 
gende Kraft der Sonne in dem männlichen Gott , dessen 
Existenz und Wii-ksamkeit in dem Wechsel der Jahrszei- 

1) Vgl. oben S. 32ö. IntereBsaut ist hierfür auch die aus- 
drückliche .\ngabe .tpollodor's , dass Jason yiiOQyfits fr 

i<«f ^lOQfoK sich aufgehalten habe. Vgl. auch die Worte des 
Phen-cydes bei Schob l’ind. Pyth. IV, 133: hi'Xf tiQorQfiuir tyyhi 
rov Uritroov TioTitftov. Aehnlich haben wir auch in dem Mythus 
des Peleus eine beiläufige. Andeutung gefunden , dass die alten 
-Achäer vorzugsweise von der Jagd lebten. 1. S. 227. 


Digilized by Google 


359 


ten der von den Vorfahren ererbte religiöse Glaube ver- 
bürgte, ihren Reflex fand, und dein entsprechend auch 
das Wesen der weiblichen (iottheit sieh veränderte, in- 
dem sie ihre physische Farblosigkeit und Passivität auf- * 
gebend eine Beziehung auf die Wanderungen des Mondes 
und die nährende und gebärende Kraft der Erde in ihr 
Wesen aufnahm ? Die festere und selbständigere Stel- 
lung der Göttin neben dem Gotte zeigt sich aber nicht 
bloss in dieser physischen Beziehung , sondern die Göt- 
tin greift auch, wie wir gesehen haben, in die Handlung 
des Mythus kräftig ein. Auch hierin glaube ich eine 
Folge der Lebensweisi' des Stammes erkennen zu müssen. 

So lange nämlich ein Stamm sich vorzugsweise mit Krieg, 
Jagd oder Viehzucht beschäftigt, wird die sociale Stel- 
lung des Weibes eine untergeordnete und gedrückte sein. 
Da-s lehrt nicht bloss die Geschichte und Ethnographie, 
sondern es ist auch in der Natur der Sache begründet. 
Bei jenen Beschäftigungen kann sich das Weib entweder 
gar nicht oder nur in untergeordneter Weise betheiligen, 
und darum muss bei solchen Stämmen das weibliche 
Geschlecht sich auch mit einer dienenden und unterge- 
ordneten Stellung begnügen. Der Uebergang zum Acker- 
bau ändert dies, der Mann hat jetzt an ilem Weibe eine 
Gehülfin bei seiner Arbeit draussen und eine die einge- 
sammelten Vorräthe ordnende und verarbeitende Wirth- 
schafterin daheim ; die Sclavin wird zur Hausfrau. So 
hat wohl bei keinem V'olke des Alterthums die Frau eine 
ehrenvollere Stellnng als bei den Römern, bei welchen 
der Ackerbau der Nerv des s(X;ialen Lebens war. Diese 
höhere Stellung des Weilies nun, die wir auch bei den 
Altargivem als Folge ihrer Lebensweise voraussetzen 
müssen, fand in der Religion, welche stets ein getreues 
Spiegelbild der Culturverhältnisse ist, ihren Ausdruck 
dadurch, dass die Göttin des Stammes mit einer gewissen 
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Selbständigkeit des Wollens und Handelns dem Gotte 
gegenübertrat. 

Es erhebt sich jetzt die Frage, ob und welche ethi- 
• sehe Ideen in der altargivischen Religion enthalten ge- 
wesen sind. Nach einer früheren Bemerkung (S. 195) 
können wir nicht erwarten, dass davon in den alten 
Stammesmythen, die sich vorzugsweise mit dem physi- 
schen Wesen der Gottheiten beschäftigen , viel zu finden 
sein wird , ohne daraus schliessen zu dürfen , dass nicht 
vielleicht der Stamm in seiner Blütezeit schon eine rei- 
che Fülle ethischer Ideen in seinem Herzen getragen 
und durch entsprechende Epitheta in das Wesen seiner 
Gottheiten aufgenommen habe. Doch fehlt es auch io 
den behandelten Mythen nicht an Elementen ethischen 
Gehalts. 

Dahin gehört zunächst, dass die chtbonische Seite 
der beiden Gottheiten offenbar keineswegs bloss die phy- 
sische Beziehung auf die unfruchtbare Jahrszeit in sich 
enthält , sondern auch die Macht des Todes in der Men- 
schenwelt mit umfasst. Der gerauhte Knabe ist von der 
Oberwelt verschwunden, in die Unterwelt entführt, wel- 
che symbolisch als Höhle bezeichnet wird >). Um in 
diese Behausung einzudringen, verändert Demeter ihre 
Gestalt, sie ist alt, spricht nicht und lacht nicht, nimmt 
also Eigenschaften an, welche die Uuterweltsgottheiten 
von den menschlichen Todten zu entlehnen pflegen. 
Beide Gottheiten erscheinen hier also als Beherrscher 
des Todtenreichs , wovon auch später, wie unten gezeigt 
werden soll, manche Nachklänge sich erhalten haben. 
Kräftiger tritt hervor, dass das Institut der Mordsühne 
unter den Schutz des Gottes gestellt war ; denn er selbst 


*) Vfrl. was oben S. 343 über die Höhle des Cheiron gesagt 
ist . in welcher der Held Jason erzogen sein soll. 
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unterzieht sich dem, was das Gesetz dem Mörder aufer- 
legte. Nicht minder deutlich erscheint der Gott als 
Schützer und Hort des Ackerbaus , denn er selbst führt 
im Frühling den heiligen Pflug; und dass an dieser Ei- 
genschaft auch Demeter Theil hatte, beweist ihr späteres. 
Wesen. Ferner darf auch wohl vermuthet werden , dass 
die Aufopferung und Liebe, mit welcher sich Demeter 
der Pflege ihres Sohnes Demophon widmet , und das 
^vunderbare Gedeihen des Kindes nicht so sorgfältig im 
Mythus dargestellt sein würde, wenn nicht die Mütter 
des Stammes die Pflege und das Gedeihen ihrer eigenen 
Kinder der Fürsorge der Demeter als xorgor^dyog un- 
terstellt geglaubt hätten. Endlich gibt auch die glän- 
zende Feier des ic^ög yäfiog, die einst auf der Burg 
Kadmeia mit einem ähnlichen Glanze begangen sein 
wird, wie die angeblich unter Betheiligung aller Götter 
gefeierte Hochzeit des Kadmos und der Harmonia , einige 
Gewähr dafür, dass die Heiligkeit der Ehe und die dar- 
aus von selbst resultirende Auffassung der Demeter als 
Ehegöttin dem Stamme nicht fremd war. 

Damit haben wir wohl erschöpft, was sich über die 
religiösen Anschauungen des altargivischen Stammes aus 
den erhaltenen Mythen entnehmen lässt. Trotz der Dürf- 
tigkeit der Ueberlieferung lässt sich doch soviel deutlich 
erkennen, dass wir auch hier eine in sich geschlossene 
und für das religiöse Bedürfnis vollkommen ausreichende 
Religion vor uns haben. Denn die physische Wirksam- 
keit der beiden Gottheiten ist nicht auf vereinzelte Phä- 
nomene beschränkt, sondern umfasst alle im Kreisläufe 
des Jahrs eintretenden Veränderungen in der Natur, so 
weit sie für das practische Leben in Betracht kommen. 
Vermissen könnte man höchstens nur Beziehungen auf 
einzelne Witterungsphänomene , wie Donner und Blitz, 
Regen und Sturm. Allein theils haben uns die Achäi- 

H. I> Müll«r, Mythol. Tb. U. AbUi.l. 24 
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sehen Mythen gezeigt, dass derartige Beziehungen ent- 
weder gar nicht berücksichtigt werden oder nur in schwa- 
chen Andeutungen Vorkommen , theils liegt es auf der 
Hand , dass , so lange die altargivische Religion ihre 
Selbständigkeit behauptete, der den Kreislauf des Jahres 
beherrschende (iott sicherlich auch die dabei hervortre- 
tendeu einzelnen Witterungsphänomene in seiner Macht 
gehabt haben wird. Die ethische Wirksamkeit erstreckt 
sich zwar , so weit wir sie überschauen können , nicht 
auf alle Interessen des politischen und socialen Lebens, 
die wir bei einem selbständigen Stamm voraussetzen 
müssen. Aber konnten sich denn die darauf bezüglichen 
Eigenschaften der Gottheiten erhalten , wenn diese Inter- 
essen selbst aufhörten , was mit dem Untergange des 
Stammes doch nothwendig eintreten musste ? Höchstens 
nur dann, wenn andere Stämme den Cult aufnahmen 
und die fremden Gottheiten so neben ihre eigenen stell- 
ten , dass sie jenen die Fürsorge für solche Interessen 
überliessen, welche bis dahin in diesen keine oder keine 
genügende Vertretung gefunden hatten. Das ist denn 
auch bei Demeter der Fall geweseji, welche durch An- 
schluss an die Kaukonische Religion sich als Special- 
göttin des Ackerbaues behauptet hat. Dagegen wäre es 
doch für einen fremden Stamm ganz unmöglich gewesen, 
den Gott Argos - Hermes z. B. als Kriegsgott oder Vor- 
steher des politischen Gemeinwesens — Eigenschaften, 
die er als Stammesgott unzweifelhaft einst besessen hat • ) 
— zu adoptiren , da der eigene Gott nothwendig für 
diese wichtigsten Interessen seiner Verehrer einstehen 
musste. Beherzigen wir nun noch obendrein, dass das 
Wesen jedes wahrhaften Gottes 2) gerade nach der ethi- 

>) ln dem Hennes npdun/of der Taimgraor hat davon ein 
Rest «ich erhalten , vgl. unten §. 13. 

1) Ich könnte auch sagen : jeder Stammesgottheit. Denn 
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sehen Seite hin einer unbegrenzten Ausdehnung fähig ist 
(S. 68 f.) , so worden wir uns die Lücken, die wir in 
dem ethischen Wesen unserer Gottheiten wahrnehmen, 
nicht bewegen, das Bedürfnis noch anderer Gottheiten 
neben ihnen in der altargivischen Religion anzunehmen. 

Was nun die Formen des Cultes anbetrifft, so sind 
wir schon im Laufe unserer Untersuchungen wiederholt 
darauf aufmerksam geworden, dass den Acten des My- 
thus entsprechende Feste einst mit mimisch-dramatischen 
Gebräuchen begangen sein müssen , welche , was der 
Mythus berichtete, möglichst getreu für das Auge darzu- 
stellen suchten. Während aber von den alten mimisch- 
dramatischen Festgebräuchen des Achäischen Stammes 
noch bis tief in die historische Zeit hinein an einigen 
Orten nicht unbedeutende Reste sich erhalten hatten, 
können wir ein Gleiches hier nicht erwarten. Denn je- 
ner hatte doch auch nach der Katastrophe, welche seine 
Macht in Thessalien und im Peloponnes stürzte, Kraft 
genug behalten , um theils im Mutterlande , theils in 
Asien neue Staaten zu gründen und in ihnen ein wenn 
auch verkümmertes Dasein zu fristen; ausserdem aber 
gab die hervorragende Stellung des Gottes Zeus im po- 
lytheistischen System , die das ehemalige Uebergewicht 
des Stammes ihm verschafft und die Homerische Poesie 
zu allgemeiner Anerkennung gebracht hatte, den alten 
Festgebräuchen auch da einen nachhaltigen Stützpunct, 
wo auch nur geringe Fragmente Achäischen N'olks unter 
fremden Stämmen lebten. Dagegen ist von dem Argi- 
visch-Kadmeischen Stamme kaum mehr übrig geblieben 


alle übrinpn Gottheiten sind mehr oder weniger blosse Personi- 
ficatioiien jungem Ursprungs , von einseitigem Wesen , das ohne 
Mühe ans ihren mit gewöhnliehen Appellativen zusararaenfallen- 
den Namen erkannt wird. 

24 * 
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als die blossen Namen , und wenn auch seine Gottheiten 
Hermes und Demeter soweit sich behaupteten, dass sie 
dem polytheistischen System eingereiht wnirden , so 
mussten sie sich doch gefallen lassen , gänzlich ausein- 
ander gerissen zu werden und mit sehr verändertem We- 
sen eine untergeordnete Stellung in demselben einzuneh- 
men. Was sich unter diesen Umständen von jenen mi- 
misch-dramatischen Festgebräuchen erhalten hat, ist so 
unbedeutend und fragmentarisch, dass wir nur mit Hülfe 
der Mythen uns ein ungefähres Bild von den altargivi- 
schen Festgebräuchen zu entwerfen vermögen. 

Offenbar wurden drei grosse Feste gefeiert, ein Fest 
des t^egog, ein Herbstfest und ein Frühlingsfest. 

Von einer ehemaligen Feier des Festes des 
legt zwai' der Mythus vom Argeiphontes deutliches Zeug- 
nis ab , doch mag die spätere (Dorische) Bevölkerung 
dasselbe wohl bald aufgegeben haben. Eine Spur einer 
später noch erlialtenen Einzelheit lässt sich aber noch 
in der Apollodorischen Relation des Mythus finden. Es 
heisst dort : Olrog {ZiQyog ) ix rtjg iXaiag idtaftevev 

avrijv (’/a) , fj xig iv rtii MvxrjvaUov aXaei. 

Man kann wohl nicht umhin , in dieser Angabe einen 
prototypischen Zug zu erkennen •). und es scheint dem- 
nach, als ob man ehemals, sobald die Zeit des heiligen 
Festes herannahte, eine Kuh, welche die Io darstellte, 
in dem Tempelhain an einen Oelbaum festband , wie 
um die ihr drohende Entführung zu verhindern. Ein 
Stier , das Symbol ilires Gemahls , des 'lAqyog jtavoTtxijg, 
weidete in ihrer Nähe, sie gleichsam bewachend. Doch 

>) S)TOt)oli8che ItedeutuDg kann nämlich das Festbinden 
nicht haben , da diese Handlung den Argos als chthonisches 
Wesen characterisiren würde (oben S. 61) , was er nicht ist. 
.\u8serdem deutet die Verknüpfung der Handlung mit einer l)e- 
stimmteii Ixmalitat auf ein zu Grunde liegendes reales Moment. 
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der Priester, welcher die Rolle des Unterweltgottes zu 
spielen hatte, wusste ihn zu beschleichen und durch ei- 
nen wohlgezielten Streich zu tödten, worauf er dann die 
Kuh von ihren Banden löste und entführte. 

Das Herbstfest, bei welchem die ihi- Kind suchende 
und pflegende Göttin den Mittelpunct der Feier bildete, 
hat offenbar den Eleusinischen Mysterien ihren ersten 
Ursprung gegeben; wenigstens knüpft der Homerische 
Hymnus an die Ankunft der suchenden Göttin und an 
die Pflege des Kindes in ganz unzw'eideutiger Weise die 
Gründung des Eleusinischen Demetercultes und der hei- 
ligen Weihen *). — Was aber hier altargivischen Ur- 
sprungs, was durch den Zutritt der Kaukorrischen Per- 
sephone und durch spätem Einfluss des Dionysosdienstes 
neu hinzugekommen ist, lässt sich nicht mehr ausma- 
chen, zumal die Angaben über die einzelnen Gebräuche 
der Eleusinischen Mysterien aus dem Alterthirm nur 
spärhch und dunkel sind 2). Nvrr soviel ist wahrschein- 
h'ch , dass in der Zeit , in welcher der Homerische Hym- 
nus gedichtet wurde , die Ankunft der Göttin am Jrmg- 
fernbmnnen, die feierliche Geleitung derselben in das 
Harrs des Keleos und die Pflege des Knabeu Demophon 
in dramatischer Dai-stellung die Hauptpuncte der Fest- 

I) Weist der Name 'EXtvalt auf die Ankunft der Demeter ? 
— Das Datum des Festes, welches um die Mitte des Boedro- 
mioD begann, stimmt nicht zu dem Raube der Persephone, wel- 
cher seiner Idee gemäss und nach ausdrücklicher Angabe der 
Alten in die Zeit der Ernte der F'eldfrüchte zu setzen ist , vgl. 
Preller Dem. n. Pers. S. 122. 

’.<) Herrn. G. A. ij. 55, 28. Der dramatische Character die- 
ser Festgobräuche geht aber dennoch klar daraus hervor, vgl- 
Clem. Alex. Protr. p. 9: zfijii Sk xal Kö^rj Sgßfta tjSt) iytvia^Tfv 
finnixov, xrI rijv nldvijv xal zrjv äprrayrjv x«i t6 nkx9v{ avratv 
Eitvaie SifSov^ti. 
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feier bildeten , und dass den Angaben des Mythus ent- 
sprechend nur Frauen dabei thiitig waren. 

Von dem Frühlingsfeste scheint ein freilich sehr un- 
bedeutender Rest in Samothi-ake noch lange sich erhal- 
ten zu haben. Ephoros berichtet nämlich , dass man 
noch zu seiner Zeit in den Samothrakischen Mysterien 
die Harmonia suche •). Diese Notiz hat für uns auch 
noch in so fern Interesse, als sie uns bestätigt, dass 
Harmonia nur als Stellvertreteriu der Demeter-Europa 
gelten kann ; denn in dem Kadmeischen Mythus wird 
diese, nicht Harmonia gesucht. 

Uebrigens ergibt sich aus der mythischen Tradition 
deutlich genug, dass das Friihlingsfest als das eigentli- 
che Hauptfest der altargivischen Gottheiten zu betrach- 
ten ist, an welchem der ganze Stamm sich betheiligte. 
Der Kampf mit dem Drachen, das Umpflügen des Ackers 
mit dem heiligen Pflug und das Einstreueu der Saat in 
die Furchen , die blutigen Kämpfe geharnischter Männer 
als Leichenfeier des getödteten Drachen und endlich die 
auf der Burg gefeierte Vermählung des Gottes mit der 
nach langem Suchen glücklich gefundenen Braut — das 
sind Scenen, welche auch aus der sehr getrübten Ueber- 
lieferung mit so lebhaften Farben uns entgegentreten, 
dass wir die tiefe gemüthliche Betheihgung der versam- 
melten Stammesgenossen an denselben noch einigerraassen 
nachzuempfinden vermögen. Als Hauptfest kennzeichnet 
sich dieses Fest auch noch dadurch, dass es ein eunae- 
terisches war ; hierauf deutet nämlich die Angabe von 
der ennaeterischen Dauer der Dienstbarkeit des Kadmos, 
die dem ennaeterischen Exil im Zeusdienste entspricht. 


3) Schol. Eur. Phoen. 7. Auf welchem Wege Harmonia und 
Kadmos von Böotien nach Samothrake gelangt smd , ist gezeigt 


I. S. 296. 
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aus welchem wir seiner Zeit ebenfalls auf eine ennaete- 
rische Festperiode geschlossen haben '). 

§. 11 . 

Der M)th« T»in Rinderraabe. 

Jetzt erst, nachdem wir die Grundzüge der altar- 
givischen Religion , so weit die zwar trümmerhafte , aber 
doch unzweifelhaft alte und zuverlässige Ueberlieferung») 
gestattete, festgestellt haben, ist es an der Zeit, den 
Mjdhus von dem Rinderdiebstahle des Hermes in Betracht 
zu ziehen und zu prüfen , in wie weit die Ansicht berech- 
tigt sei, dass sich gerade in diesem Mj-thus das ursprüng- 
liche Wesen des Hermes am deutlichsten kundgebe, so 
dass in demselben so zu sagen ein Stück der Indoger- 
manischen Urreligion enthalten sei. 

Der Mythus liegt in melireren Quellen vor, am aus- 
führlichsten in dem Homerischen Hymnus auf Hermes. 
Diesen indessen unserer Untersuchung zum Grunde zu 
legen verbietet theils die epische Breite der Erzählung, 
theils die Beschaffenheit des Textes, der an zahlreichen 
Verderbnissen leidet. Daher halten wir uns auch hier 
zunächst an Apollodor’s Bericht. 

Maioc niv ovv ij nqeaßvxönti ^lAtXavxos d^vyaTr]Q] 
Ja awsX&ovaa iv aytqti> rijs KvXh^vrjg ^Eq^i^v tUxei . 
ovTog iv Ttqbrcoig [aTtaqyävoig] titi tov Xtavov xeifxe- 
vog hidvg elg Tluqiav naqayivetai y.al y-Xerrtu ßoag ag 
Ivsntv 'AnoXXiov. Iva df nrj (fioqa9eit] vnh xtov lyviov. 


'j S. oben S. 108. 

2) Der Beweis für das .tltcr und die Zuverlässigkeit liegt 
unter Anderem auch in der Versetzung der bezügUchen Mythen 
mit solchen historischen Elementen , welche grösstentheils der 
Periode vor der Thessalisch-Böotischen Wanderung entstammen. 
Vgl. §. 12. 
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{ rfoSrjfictra Tolg noaiv rregii&rjxe i) x«t xofiiaag eig Ht- 
Xov tag /iiiv koiTrag elg arti^latov aTtixQvipe, dvo (Je xa- 
xa9iaag tag /niv ßvgaag niiQUig xov^jJAwffe , tüv 6s 
y^siov tä jusv xatr^vähaaiv sipi^aag 2), z5 de xatsxavae . 
xai taystog eig KvXXr^vr^v u>xeto. xai evqlaxet nqo rov 
avrqov ve/^miiivrjV yeXoWrjv. tavrtjV ixxa&aQag eig tb xv- 
Tog txt eivag e| tuv e'&ive ßowv xai eqyaaäfuvog 

Ivqav evQS xai TT/.tjxtgov 3). I^tiÖXXcov de tag ßoag Ctj- 
T(äv eig niXov dq'txvehai xai tovg xavotxovvtag dvexqi - 
vev •!) , 01 di ideiv /tiiv Jtaida ikavvovta eq>aaxov • ovx 
eyeiv di eirreiv vtoi noxe i^Xd&tjaav did x6 fii] eigeiv 
l^vog dvvaa&at. (taiXwv di ix f.iavtixijg xbv xsxXo- 
<f>6xa Ttgng 3Iaiav eig KvXXi^vtjv nagayivexat . xai xbv 
^Egfiijv tjxiäxo, ^ di inedei^ev avxbv iv xoig anagycnoig. 
iAnbXXmv di cn ibv ngbg Jia xo/niaag xag ßoag dnijui. 
Jibg di xeXevovtog dnodovrai ^gvelxo . (jitj neiiXwv de 
dyei xbv lAnoXXoiva eig IliXov xai xäg ßoag dnodidwatv. 
dxovaag di x^g Xt’gag b lixbi.Xav dvxididwai xag ßoag. 
'Egftrjg di xai'xag vi/tnov avgiyya rtaXiv ntj^dftevog iav- 
gitev . linbXXtov di xai xavxijv ßovXöfASVog Xaßeiv xi]v 
Xgvaijv {>dßdov ididov , rjv exexxrjxo ßovxoXd/V . b di xai 
xat'xfjv Xaßeiv dvxi xtjg aigtyyog IjüeXe xai x^v /tavxixr^v 
ifxeXüetv ■ xai doig diddaxerai xtjv did x(öv xprjtpoiv fiav- 
xixr'iv. Zeig di avxbv x^gvxa eavxov xai &e(öv itco- 
XiXovuov xld-fjOi 5). 

I) GenaMr der Hymnus v. 74 ff. : äoX/t]( <f’ oi? i^9(io 
T/yvif' f<fx/a TroiijWf ösr4(i!t räs TtgöaSfv omaiXiv, ras &’ OTti-^ev 
TjQÖa^fr , xatit ö' ifxnahv airö( fßatvtv. Sich selbst bindet er 
Sandalen aus Zweigen unter die Füsse. 

s) Im Hj-mnus enthält sich Hermes des Essens. 

3) Nach dem Hymnus trifft Hermes gleich beim Austritt aus 
der Höhle die Schildkröte und verfertigt die Ljxa. 

t) Im Hymnus ist es ein Greis zu Onchestus, welchen Apollo 
befragt. 

5) Apollod. III, 10, 2. 
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Die sachlichen Abweichungen, welche der Hymnus 
bietet, sind in den Anmerkungen aufgeführt. Man sieht, 
dass sie unbedeutend sind und sich nur auf Nebendinge 
beziehen i). Dagegen tritt in der ausführlichem Dar- 
stellung des Hymnus das Humoristische und zuweilen derb 
Komische 2) der ganzen Erzählung ungleich mehr zu 
Tage , obwohl auch der sehr ins Kurze gezogene Bericht 
Apollodor’s diesen Character des Mythus nicht ganz ver- 
wischen kann ; denn solche Thaten von einem eben ge- 
boraen, noch in den Windeln liegenden Kinde vollführt 
zu denken vermag man doch nicht, ohne sich unwider- 
stehlich zum Lachen gereizt zu fühlen. Wie stimmt das 
zu dem tiefen Ernste, welcher nicht nur in den übrigen 
Mythen des altargivischen Stammes, sondern überhaupt 
in allen wirklich alten Mythen heiTscht? Man könnte 
sich freilich darauf berufen, dass auch Homer sich nicht 
scheut, zuweilen, z. B. in der Erzählung von der Fes- 
selung des Ares und der Aphrodite, Scherzhaftes von 
den Göttern zu berichten; allein Niemand, der tiefer 
einzudringeu vermag, wird verkennen, dass der Dichter 
in solchen Fällen nicht alter Ueberlieferung folgt, son- 
dern der freien Erfindung sich überlässt. So sehen wir 
uns denn schon durch den blossen Eiudmck der ganzen 
Erzählung veranlasst, in das Urtheil einzustimmen, dass 

• ) Einige Mythologen haben freilich besonderes Gewicht auf 
den von Apollodor niclit berichteten Umstand legen wollen, dass 
Hermes den Thieren die Vorder- und Hinterklauen versetzt und 
selbst lücklings geht. Aehnliche Züge kommen aber in den ver- 
schiedenartigsten Sagen vieler Völker vor. .\usser den von Wel- 
cher üötterl. I. S. 340 angeführten Beispielen vgl. noch Scham- 
bach u. W. Müller Nicdersächs. Sagen Nr. 67. 68. 69. 

Fast einem Zuge einer Aristophanischen Komödie gleicht 
es, wenn der Knabe durch einen crepitus ventris den Apollo ver- 
anlasst ihn luszolasseu v. 293 fl'. 
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„die ganze Sage eine dichterische Ei-findung des Verfas- 
sers des Homerischen Hj-mnus sei , ausgesponnen, um die 
schlaue Gewandtheit des Gottes ins Licht zu stellen“ i). 

Diese Behauptung, wiewohl bei unbefangener Prü- 
fung au sich schon einleuchtend, bedarf denen gegenü- 
ber, welche hier uralte Ueberlieferung vor sich zu haben 
glauben, einer genaueren Begründung. 

1. Wenn wir uns den Ideenkreis der altargirischen 
Religion vergegenwärtigen, so ergibt sich auf den ersten 
Bhck, dass derselbe keine .\nklänge, ja durchaus keinen 
Raum für den Mythus vom Rinderraube bietet. Denn 
jener füllt den Kreislauf des Jahrs vollständig aus und 
lässt nirgend eine Lücke , in welche der Rinderdiebstahl, 
der doch, wenn er überhaupt einen Sinn haben soU, 
ebenfalls auf physische Phänomene des Jahreslaufs bezo- 
gen werden muss -), sich einfügen liesse. 

2. Bei näherer Betrachtung stellt derselbe sich so- 
gar in handgreiflichen Widerspruch zu den Anschauun- 
gen der altargivischen Religion. Diese kennt nämlich 
zwar auch den Hermes als ßovy.Xixp, aber derselbe stiehlt 
nicht eine Heerde, sondern die symbolisch als Kuh ge- 
dachte Göttin. Diese entführt er ihrem Gemahl , um sie 
selbst zu besitzen, und zugleich tödtet er den bewachen- 
den Stiergott — Functionen , bei denen er nur als der 
starke, mächtige Unterweltsgott, nicht als ein neugebor- 
nes Kind gedacht werden kann. Ferner gilt zwar auch 
der altargivische Gott in der unfruchtbaren Jahrszeit als 
ein eben geborener Knabe , welcher noch der Pflege 
seiner Mutter bedarf, allein er ist dann der zur Zeit 

•) Jac. Mythol. Wörterb. S. 436. ist beachtenswerth 
dass ein Gelehiter, der sonst gar nicht auf Kritik und Deutung 
der Mythen ausgebt, ein solches Urtheil fällt. 

>) In der That haben Einige die Kinder auf die nach der 
Sonnenwende abnehmenden Tage u. dgl. deuten wollen. 
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schwache und hülflose olympische Gott, der seiner Er- 
starkung zu einem kräftigen Jüngling entgegenharrt, um 
sich aus den Banden der Unterwelt durch einen Kampf 
mit seinem chthonischen Gegenbilde zu befreien. Statt 
dessen den Gott in der Kindesgestalt als einen chthoni- 
schen Räuber hinzustellen , ist geradezu eine Absurdität. 

3. Der Mythus von Cacus , der dem Hercules am 
Tiberstrom einige seiner Rinder raubt , wird von A. 
Kuhn 1) und Andern als urverwandt mit dem unsrigen 
angesehen. Aeussere Aehnhchkeiten sind allerdings vor- 
handen: auch Cacus bewohnt eine Höhle und treibt die 
geraubten Thiere rückwärts. Allein wenn wir genauer 
Zusehen , liefert gerade dieser Italische Mythus einen 
schlagenden Beweis für die Unechtheit des unsrigen. 
Denn Cacus ist ein starker, riesenhafter Mann, der den 
Eingang zu seiner Höhle mit einem mächtigen Felsblock 
verschliesst und von Hercules erst nach kräftiger Gegen- 
wehr mit der Keule erschlagen wird. In dieser Zeich- 
nung erkennen wir leicht ein chthonisches Götterwesen, 
welchem Hercules, hinter dessen Namen sich hier der 
altsabinische Gott Semo Sancus verbirgt, die symbolisch 
als Rinderheerde bezeichnete Fruchtbarkeit des Jahres 
in heftigem Kampfe abringt 2). Darin ist ein klarer Sinn 
und Zusammenhang, der dem Griechischen Mythus ab- 
geht. 

4. Eine Entführung einer Rinderheerde konunt auch 
noch in den Griechischen Mythen von Geryones und 
Melampus vor, die aber gleichfalls bei genauerer Ana- 
lyse die Sinnlosigkeit des unsrigen darthun. Geryones, 
ein dreileibiges Ungethüm , haust auf der Insel Erytheia, 
die jenseit des Okeanos liegt. Ein zweiköpfiger Hund, 


>) S. oben S. 222. 

'>} Vgl. Schwegler Born. Gesch. I. S. S72. 
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Sohn des Typbon und der Echidna, bewacht seine Rin- 
der. Auf derselben Insel weidet der Hirt Menoitios die 
Rinder des Hades. Deutbcher kann es in symboUscher 
Darstellung nicht ausgesprochen werden, dass der Be- 
sitzer der Heerde ein chthonisches Wesen , Sein Wohnsitz 
die Unterwelt ist •). Eben so haben wir seiner Zeit aus- 
führlich nachgewiesen, dass Phylakos, der Besitzer der 
Heerde in Phylake, welcher den Melampus ein Jahr hin- 
durch gefesselt hält, der Beherrscher der Unterwelt ist, 
dem der Frühlingsgott, im Begriff sich zu vermählen 
(d. h. den ie^og yäfiog zu vollziehen) , die Heerde ent- 
führt, um sie als Brautgeschenk dem Vater seiner Braut 
darzubnngen 2). lu beiden Mythen ist also der Inhaber 
der Heerde ein chthonisches Wesen, der Entführende 
ein Frühlingsgott. Wie verhalten sich aber Apollo und 
Hermes zu einander V Abgesehen davon , dass dieselben 
als Götter verschiedener Stämme in einem echten alten 
Stammesmythus von Haus aus gar nicht ueben einander 
stehen können , gerathen wir offenbar in die grösste 
Verlegenheit , ob wir dem Apollo oder dem Hermes die 
Rolle des Unter weltsgottes zuweisen sollen. Scheiut 
Apollo auf der einen Seite durch sein sonst bekanntes 
Wesen berechtigt für den Frühlingsgott zu gelten, so 
stellt er sich doch auf der andern Seite als Inhaber der 
Heerde und als der Beraubte in Analogie zu Geryones 
und Phylakos , den unzweifelhaft chthonischen Wesen. 
Könnte Hermes einerseits, da er seinen Wohnsitz in ei- 
ner Höhle hat und die Kinder auch in einer solchen 
verbirgt , insofern die Höhle rälfach als symbolische 
Bezeichnung der Unterwelt verkommt , als Uuterwelts- 
gott genommen werden , so passt dazu doch anderei’seits 


1) Ares S. 98 ff. 

2) S. I. S. 161 ff. 


Digilizcd by Google 


373 


weder seine Kindesgestalt, noch die Thatsache, dass er 
im Besitz der entführten Heerde bleibt, während nicht 
nur in den verglichenen Griechischen Mythen, sondern 
auch in dem Italischen von Cacus das chthonische We- 
sen gezwungen wird, diesen Besitz dem Frühlingsgotte 
zu überlassen. 

Man könnte noch manche andere Gründe gegen die 
Echtheit der Sage vom Rinderdiebstahl geltend machen, 
z. B. wie unpassend es sein würde , neben die ursprüng- 
lich selbst unter der symbolischen Gestalt von Stier und 
Kuh geflachten Gottheiten eine Rinderheerde zu stellen, 
wie ferner in der ganzen Erzählung auch nicht die lei- 
seste Hindeutung auf die ehemals so viel bedeutendere 
und erhabenere Stellung des Gottes sich findet, sondern 
fast Alles nur darauf abzielt die niedrigen Eigenschaften 
der diebischen List und Schlauheit, durch welche der 
Gott im polytheistischen System besonders ausgezeichnet 
ist, recht grell hervortreten zu lassen u. s. w. Allein 
wir lassen das bei Seite und werfen nur noch die Frage 
auf, aus welchen Fäden der Verfasser des Hymnus seine 
Erzählung zusammengewebt haben mag. Als gegeben 
durch ältere Ueberlieferung sehen wir an die Geburt des 
Hermes auf dem Berge Kyllene in Arkadien; wenigstens 
heisst er schon in einer Stelle der Odyssee KrAAijViog •). 
Eben so kennt schon Homer den Hermes als Gott der 
Heerden : der heerdenreiche Phorbas ist sein Liebling 
und von ihm mit Habe gesegnet *) ; mit Polymeie erzeugt 
er einen Sobn Polydoros 3). Beide Thatsachen sind, wie 
wir weiter unten sehen werden , aus einer Uebersiedelung 
Argivischer Stammestrümmer nach Arkadien zu erklären. 


I) Hom. Od. XXIV, I. 

1) Hom. 11. XIV, 490. 

3) Hom. 11. XVI , 180 ö'. 
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Endlich ist Diebstahl und listige Verschlagenheit , die 
selbst falschen Schwur nicht scheut, schon dem Homer 
und Hesiod als hervorstechender Characterzug des Gottes 
bekannt •)■ Alle diese Momente bestrebt sich der Ver- 
fasser des Hymnus möglichst zur Geltung zu bringen 
und zu verbinden in einer Erzählung, zu welcher das 
dem (lotte wegen der Entführung der kuhgestaltigen Io 
vielleicht schon anhaftende Epitheton ßovxXeif’ *) den 
ersten Anstoss geben mochte , deren einzelne Züge aber 
aus verschiedenen Mythen zusammengetragen sind. Na- 
mentlich scheint ihm der Mythus von Melampus zum 
Vorbilde gedient zu haben. Darauf deutet der Umstand, 
dass Hermes die geraubte Heerde in eine Höhle zu Py- 
los versteckt. Die Erzählung gibt nämUch durchaus 
kein Motiv dafür an , weshalb er gerade dahin die Heerde 
treibt ; von einem Culte des Gottes zu Pylos , der die 
Veranlassung dazu g^eben haben könnte, ist auch nichts 
bekannt. Dagegen zeigte man noch zu Pausanias Zeiten 
zu Pylos in Messenien eine Höhle , welche den von Me- 
lampus entführten Rindern als Behausung gedient haben 
sollte 3). Folglich ist der Schluss gerechtfertigt , dass 
nur die Bekanntschaft mit dieser IJeberbeferung den Ver- 
fasser des Hymnus zu jener Wendung veranlasst haben 
kann. Damit wird zugleich klar , weshalb die Heerde 
aus Thessalien weggetrieben wird , denn Phylake in Thes- 
salien galt als Heimat des Phylakos und seiner Heerde'*); 
nnd da es nun nicht wohl anging, die Entführung eben 
dieser Heerde von dem Melampus auf Hermes zu über- 
tragen, so bot der bekannte Mythus, dass Apollo die 


>) Ilom. Od. XIX , 396 f. Hes. Opp. 67 f. 
*) Soph. bei .\then. IX. 419 c. 

») Paus. IV, 36, 1. 

*) Hom. II. II. 695. 706. vgl. I, S. 181. 
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Heerde des Admetos in Pherä geweidet haben sollte '), 
das leicht zu findende Auskunftsmittel , diesen als Hir- 
ten und Wächter der Thiere herbeizuziehen. War nun 
die Erfindung so weit gediehen , so gab die Tendenz des 
Verfassers leicht an die Hand, den jetzt unvermeidlichen 
Kampf der beiden Götter so zu w’enden, dass der neu- 
geborene Hermes von dem altern Gotte mit den ihm 
noch fehlenden Ehren ausgestattet wird: für die Gegen- 
gabe der Lyra (deren Erfindung hier seltsam genug dem 
Hermes zugeschrieben wird, obwohl zu Tage liegt, dass 
sie ein dem Gotte des tiesanges von Haus aus zukom- 
mendes Attribut ist) erhält er die Heerde und den Stab 
und ist damit als Hirtengott installirt. Statt der erbete- 
nen Seherkunst fallen ihm freilich nur die &qia! (nach 
Apollodor fj dia twv xpr^ffwv ftayrtx^) zu. 

Nach diesem allen bestätigt sich, was vrir schon 
oben (S. 226) erkannt haben, dass es völlig unzulässig ist, 
diesen angeblichen Mythus mit dem altindischen von dem 
Rinderraube der Panis und der Zurückführung der Thiere 
durch Indra zusammeuzustellen , und dass man überhaupt 
durch äusserliche Aehnlichkeiten sich nicht verleiten las- 
sen darf. Griechisches und Indisches zu parallelisiren, 
ehe man nicht vor allen Dingen das Alter und die Be- 
deutung der Griechischen Mythen für sich mit kritischem 
Auge geprüft hat. 

t?. 12. 

üescblchte des altarglviseheu Stammes. 

Unsere gesummten Untersuchungen über Hermes und 
Demeter sind von der Voraussetzung ausgegangen, dass 

•) Hom. II. II , 763 ff. Eur. Ale. 8. Apollod. 1,9, 15. 
Nach Anton. Lib. 23 weiden die Rinder auch gerade da , wo die 
Heerden des Admetos sieb befanden. 
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der Cult dieser Gottheiten auf der breiten Basis eines in 
sich geschlossenen Stammeslebens ei-wachsen sei und seine 
Verbreitung über verschiedene Landschaften Griechen- 
lands den Wanderungen und Niederlassungen eben die- 
ses Stammes zu verdanken habe. Diese Voraussetzung 
hat sich als richtig erwiesen durch den innigen Zusam- 
menhang der in den bezüglichen Mythen enthaltenen re- 
ligiösen Anschauungen , die sich dermassen an einander 
fügten und gegenseitig ergänzten , dass ein vollständiges 
und in sich abgeschlossenes Religionssystem wenigstens 
in seinen Grundzügen zum Vorschein kam. Auf diesem 
festen Untergrund weiter bauend machen wir den Ver- 
such, aus dem gewissermassen monumentalen Nachlass 
des Stammes , dessen EntziflFornng und Interpretation uns 
bisher beschäftigt hat , die Grundzüge der Geschichte 
dieses Stammes zu gewinnen. 

Was zunächst den Namen und die Nationalität be- 
trifft, so hat schon der bisherige Verlauf unserer Unter- 
suchungen darüber liinlängliche Klarheit gegeben. Der 
Stamm, welcher vor Alters den Argos-IIermes und des- 
sen Gemahlin Demeter als seine Stammesgottheiten ver- 
ehrte, führte den aus dem Namen des männlichen Got- 
tes gebildeten gemeinschaftlichen Namen l4qyCioi , der 
nur bei dem in Böotien angesiedclten Bruchtheile des 
Stammes vor dem Sondernamen Kadfistoi zurücktrat. 
Dass dieser Stamm aber ein echthellenischer gewesen ist, 
hat die in §. 10 entwickelte nahe Verwandtschaft seiner 
religiösen Anschäuungen mit denen des Achäischen Stam- 
mes ergeben ; nahe Berührungen mit den Rellgionsfor- 
men der Dorer (Drachenkampf des Ajxillo) , Aeoler {itQot; 
ydftog der Hera), Böoter (Stier- und Phallussymhol des 
Dionysos) und Kaukoneu (Raub der Persephone) verlei- 
hen dieser Thatsache noch eine weitere Stütze. 
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Waren nun aber die 'Aqyiim unz^veifelhaft Hellenen, 
so lässt sich der Ausgangspunct und die Richtung ihrer 
Wanderungen schon durch die Analogie bestimmen. 
Denn wer, unbeirrt durch die in neuester Zeit aufge- 
stellte Hypothese von einer über das Meer her statte 
gefundenen Zuwanderung sogenannter Ostgriechen, die 
Ueberlieferungen des hohem Griechischen Alterthums 
unbefangen jnüft , wird nicht verkennen , dass , soweit 
überall eine Kunde davon auf uns gekommen ist, die 
Wandemng aller Hellenischen Stämme in der Rich- 
tung von Norden nach Süden oder specieller von Thes- 
salien und Epirus nach Mittelgriechenland und dem Pe- 
loponnes und demnächst auf die Inseln und entlegenem 
Küsten vor sich geht. Somit werden wir auch den Ur- 
sitz des altargivischen Stammes auf Griechischem Boden 
nirgend anders als in Thessalien suchen wollen und wer- 
den in dieser Annahme bestärkt durch den Umstand, 
dass die üeberliefemng gerade der am südlichsten woh- 
nenden Stammesverwandten die deutliche Spur eines Zu- 
sammenhangs mit dem in Thessalien sesshaft gebliebenen 
Re.ste des Stammes verräth. Denn der Zuname ’'laaov, 
der das Peloponnesische Argos bezeichnet, findet seine 
Erklärung einzig und allein in dem Heroennameu 'läawv, 
den der Hermesheros in Thessalien und in der von dort 
ausgegangenen Kretischen (’olonie führt. 

Fassen wir nun den Thessalischen Ursitz des Stam- 
mes und die daran sich knüpfenden Ueberliefemngen 
näher ins Auge, so lässt sich nicht nur das Territorium, 
welches derselbe inne gehabt hat , sondern auch die 
Zeit, während welcher er liier ein selbständiges und un- 
abhängiges Dasein führte, mit hinlänglicher Genauigkeit 
bestimmen. Mit völliger Evidenz stellt sich zunächst 
heraus , dass die alte Hafenstadt Jolkos einst in seinem 
Besitze war ; denn diese Stadt galt bis auf die spätesten 

U. D. MUlUr, Mythol. Th. 11. Abtti. S. 25 
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Zeiten herab als der Ausgangspunct der abenteuerlichen 
Fahrt, die den Namen des altargivischen Hermesheros 
Jason schon in den Zeiten der Homerischen Dichtung 
80 berühmt gemacht hatte. .Allein der teiritoriale Besitz 
des Stammes zur Zeit seiner höchsten Blüte in Thessa- 
hen reichte weiter. Dafiir spricht zunächst der Name 
des s. g. Pelasgischen d. h. Thessalischen Argos , der, 
so schwankend und unbestimmt sein Gebrauch auch sein 
mag, doch jedenfalls über Jolkos und seine nächste Um- 
gebung hinausreicht. Wahrscheinlich bezeichnet er, wie 
G. F. Unger in seiner schon früher citirten Abhandlung 
zu zeigen versucht bat, die Dotische Ebene, jene frucht- 
bare Thalniederung zwischen dem Böbeischen See und 
dem Flusse Peneios. Diese war einerseits zum Sitze ei- 
nes Ackerbau treibenden Stammes ganz besonders geeig- 
net , andererseits weist auch eine alte Sage , dass Hermes 
am Böbeischen See mit Brimo gebuhlt haben soll •), auf 
einen ehemaligen Cult des altargivischen GotteS in dieser 
Gegend deutlich hin. Setzen wir also, dass der Stamm 
hier den eigentlichen Mittelpunct seiner Macht hatte, 
aber allmählich , durch wachsende Volkszahl oder Vor- 
dringen anderer Stämme genöthigt, weiter nach Süden 
sich ausdehnte, wo, von .lolkos abgesehen, die Stadt 
Pyra.sos (Waizenstadt) mit ihrem alten Demeterheilig- 
thum -) wohl den Anspnich erheben darf als eine Gi-ün- 
dung des altergivischen Stammes zu gelten, so möchte 

') Prnpert. II, 2, II. Hrimo d. li. die Zürnende (ß(>{u>i) 
wird von Einigen für einen Beinamen der Perücphone oder He- 
kate anagegelien , i«t jedoch auch als Epitheton der Hemeter 
bezeugt (.Vrnoh. adv. gent. V. p. 170). Nur das l..etzteie kann 
als richtig gelten , da in Thessalien von einer Verehrung der 
Persephone oder einer ehemaligen Sesshaftigkeit der Kaukoneo 
nichts bekannt ist. 

■i) Hom. II. II , 695 f. Strab. IX. p. 435. 
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sich daraus wohl erklären, dass der ursprünglich von 
dem Stamm nur der Dotischeu Ebene beigelegte Name 
'!Aqyog nach und nach jene weitere und unbestimmtere 
Bedeutung erhielt , die schon bei Homer sieh bemerklich 
macht. 

In diesen Sitzen nun kamen die Alturgiver mit zwei 
schon vorhandenen Stämmen in Bei-ühruug , den Pieii- 
schen Thrakern und den Minyern. Was jene anhetrifft, 
so ist allerdings ihre ehemalige Sesshaftigkeit in Thessa- 
lien nur aus wenigen Spuren erkennbar; wohin nament- 
lich gehört, dass die Thrakischen Aresheroen , die Aloa- 
den, als üründer von 'AXi'iinv in der Nähe von Tempe 
gelten*), und der Gott der 'Hiraker, Ares, folglich 
auch der Stamm selbst bei Homer mit den Bewohnern 
von Ephyra oder Krannon , einer an der Grenze der 
Dotischen Ebene gelegenen Stadt im Kampfe erscheint 2) ; 
allein die Art und AVeise, wie der Gott Ares in die alt- 
argivischen Stammesmythen eintritt, macht es unzweifel- 
haft, dass bereits in Thessalien eine Berührung und theil- 
weise Verschmelzung des altargivischen Stammes mit 
Thrakischen Aresverehrern stattgefunden haben muss. 
Denn wir haben gesehen , dass sow'ohl in dem Jasonischen 
als in dem Kadmeisehen Mythus , trotzdem beide im 
Laufe der Zeit sonst sehr bedeutende Veränderungen er- 
litten haben, der Gott Ares an dcrsellwu Stelle und in 
demselben Sinne eingefügt erscheint. Im Kadmeisehen 
Mythus ist er nämlich der A'ater des an der l^qeta xQtjvt^ 
hausenden Drachen , im Jasonischen Mythus bildet der 
Hain des Ares den Aufenthaltsort des Drachen, der das 
Vliess bewacht ; in beiden Mythen ist er also , wie frü- 
her schon gezeigt wurde 3) , als Uuterweltsgott aufgefasst, 

•) Steph. Byz. s. v. Ukw'tor. 

2) Hom. II. XIII, 298 ff. vgl. Müller Urcli. S. 192 ff. 

3) Vgl. oben S. 325. 342 f. 

25* 
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was nur zu einer Zeit geschehen konnte, wo diese seine 
ursprüngliche (ieltung vor der spätem als Kriegsgott 
noch nicht zurückgetreten war, oder mit andern Worten, 
nur zu der Zeit, wo die Verbindung des Gottes mit dem 
Stamme, dem er angehörte, noch nicht sich gelost hatte. 

Angesichts der eben dai^elegten Einwirkung der alt- 
thrakischen Aresreligion auf den Jasonischen und Kad- 
meischen M) thus muss es auifallen, dass in dem Argoli- 
schen und Eleusiiiischen Mythus keine Spur eines ähnli- 
chen Einflusses sich zeigt. Mag nun auch einem argu- 
mentum ex silentio die zwingende. Kraft abgehen , so 
liegt doch die Yermuthung nahe , dass der Theil des 
Stammes, welcher sich in Argolis und Eleusis iiiederliess, 
in gar keine oder wenigstens nicht so nahe Berührung 
mit den Thrakern gekommen sei. Damit wäre denn eine 
schon in Thessalien vor sich gegangene Sondemng in 
zwei Hälften gesetzt, die wir nach ihren spätem Wohn- 
sitzen als Nordargiver und Südai’giver bezeichnen kön- 
nen — eine Bezeichnung, die wahrscheinlich auch schon 
für die Zeit der Sesshaftigkeit in Tliessalien passt. Denn 
es ist doch natürlich, dass der Stoss, welcher zur Auf- 
gebung der alten Wohnsitze zwang , den am weitesten 
nach Süden sitzenden Theil zuerst über die Grenzen der 
l.iandschaft liinuus tiieb und bei allmählichem Nachdrän- 
gen der Stammesverwandten (der Kadmeer) bis Argolis 
vorzurücken zwang. Jede der beiden Hälften sondert 
sich dann später wieder in zwei Zweige, die Nordargi- 
ver in den Jasonisch-Jolkischen und den Kadmeischen, 
die Südargiver in den Argolischen und den Eleusinischen. 

Doch ehe wir die Wanderungen und Schicksale die- 
ser einzelnen Stammeszweige weiter verfolgen, haben wir 
uns nach dem andern Stamme, welchen die Altargiver 
in Thessalien vorfanden, den Minyern, umzusehen. Der 
Hauptsitz dieser war die Seestadt Jolkos, und mögen 
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sie. aucli zu irgend einer Zeit einmal noch andere Land- 
striche Tliessaliens inne gehabt haben, was wir dahin 
gestellt sein lassen , so ist doch erst hier ihr Zusammen- 
stoss mit den Argivern erfolgt. Darüber lässt der Jaso- 
nische Mythus keinen Zweifel, welcher in einer für My- 
thenlrundige dimchaus nicht miszuverstehenden Weise 
ausspricht , dass der altargivischc Stamm oder vielmehr 
ein Bruchtheil desselben (Jason) den Minyeischen (Pelias) 
in der Herrschaft über diese Stadt abgelöst und w'eiter- 
hin dann in Gemeinschaft mit ihm Colonieen auf Lem- 
nos und Kreta gegründet habe •)■ 

Auf diesem Puncte angelangt vermögen wir auch 
die Zeit zu bestimmen , in welche die lleiTschaft der 
Altargiver in Thessalien zu setzen ist — natürlich nicht 
nach Jahrszahlen , sondern nach der Reihenfolge der 
einander hier ablösenden und verdrängenden Stämme. 
In Jolkos folgen nämlich, wie früher gezeigt ist, auf 
die Altargiver die Aeoler. Woher diese kamen , wird 
zwar nicht gesagt. Allein da der AeoUsche Stamm bei 
dem Einrücken der Achäer auch im Besitze von Phthia 
sich zeigt 2) , so darf angenommen werden , dass er — 
eben so wie die Acbäer zunächst in Phthia sich nieder- 
lassen und von da aus erst Jolkos gewinnen 3) — erst 
von Phthia aus nach dem doch von der grossen Heer- 
strasse der Völkerwanderung abseits gelegenen Jolkos 
vorgedrungen sein wird. Da nun aber die Landschaft 
Phthia vermöge ihrer Lage den Altargivern ein Vordrin- 
gen von Dotion und Umgegend aus nach dem Süden 
hätte unmöglich machen müssen, sobald sie im Besitz 
eines Stammes sich befand, dessen kriegerische Ueber- 


1) Vgl. oben S. 333 ff. 344 f. 

2) I. S. 221 f. 

3) I. S. 222. 
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legenheit aus der Einnahme von Jolkos deutlich hervor- 
geht , so ergibt sich der Schluss , dass eben durch die 
Bewegung des Aeolischen Stammes, welche diesen schliess- 
lich in den Besitz der Landschaft Pbthia setzte , die 
Altargiver sich in ihren Thessalischen Wohnsitzen so 
beengt und bedroht gefühlt haben müssen, dass sie es 
vorzogen dieselben zu räumen und sich nach dem Süden 
zu wenden. Somit müssen wir es als eine historische 
Thatsache anerkennen , dass Thessalien nach einander in 
den Händen der drei Hellenischen Stämme , des Argiri- 
Bchen, Aeolischen und Achäischen gewesen ist. Nehmen 
wir nun au, dass, um einigermassen sich festzusetzen 
und dauernde Spui'en zu hinterlassen , jeder Stamm we- 
nigstens eines Menschenalters oder noch wahrscheinb'cher 
der doppelten Zeit bedurfte, so muss die Herrschaft des 
Argivischen Sttimmes in Thessalien 100 — 20() Jahre vor 
dem Beginn der Thessalisch-Böotischen Wanderung an- 
gesetzt werden , das Vordringen derselben nach dem 
Süden aber ungefähr hundert Jahre vor demselben Zeit- 
puncte seinen Aiifang genommen haben. Mit diesem 
letztem Ansätze stimmt, dass, als die Achäer und spä- 
ter die Böotcr aus Thessalieli weichen mussten und in 
Mittelgriechenland sich festzusetzeii suchten , die Kad- 
meer in Böotien sich bereits so festgesetzt hatten, dass 
die Spuren ilirer dortigen Sesshaftigkeit trotz völliger 
Zertrümmerung des Stammes niemals ganz verwischt 
werden konnten. 

Einmal auf die Kadmeer gekommen wollen wii‘ zu- 
nächst die Geschichte dieses Stammeszwoigs zu Ende 
führen. Frühere Untersuchungen haben uns hier schon 
den Weg gebahnt, so dass wir im Wesentlichen nur die 
Resultate derselben zusammeuzustellen brauchen >). Die 


1) I. S. 293 ff. 
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später Böotien genannte I^iidsehaft war. als die Kad- 
meer aus Thessalien nach Mittelgriechenland vorrückten, 
besetzt von den Tyrrhenern , einem unhellenischen, wahr- 
scheinlich Semitischen Stamme, dem Träger der viel be- 
sprochenen Kabirenreligion. Dieser musste weichen und 
sich nach Attika zuiaickziehen , von w'O aus er dann 
mehi'ere Inseln, namentlich Samothi’ake, Lemnos •) und 
Imbros, besetzte. Die Herülirung aber, in welche er wäh- 
rend der Verdrängung aus seiner Heimat mit den Kad- 
meern gekommen war , hatten ihn mit dem Culte nnd den 
Mythen dieser bekannt gemacht , wovon die Folge war, 
dass der Cult des ithyphallischen Hermes durch sie nach 
Attika gebracht wurde , und Kadmos und Harmonia 
auch in dem Samotlirakischen Culte eine Rolle spielten. 
Die neuen Sitze an den Ufern des Kopaischen Sees moch- 
ten den Kadmeern um so bes.ser Zusagen, da die Boden - 
beschaffen heit der verlassenen Heimat am Böbeischen 
See so ähnlich und sicher nicht minder gut zum Acker- 
bau geeignet war ; man kann auch noch aus den Spuren 
grosser ^'olksleste, die sich in dem Kadmoischen Mythus 
erhalten haben , herausfühlen , wie behaglich sie sich 
alsbald hier eingerichtet hatten. .Aber dennoch sollten 

•) Beiläufig mucke icU darauf' aufmerksam, wie gut der 
hier und früher entwickelte Zusammenhang der Ereigiiisae 
zu der von llerodot'und Andern bezeugten Thatsache stimmt 
dass von den Tyrrhenischen Pelasgcrii die Minyer aus Lemnos 
vertrieben seien (llerod. V, 175 vgl. Müller Orch. S. 307), 
Diese Minyer sind nämlich nach llerodot’s ausdrücklicher Angabe 
Knkcl der .Argonauten (reje tx tijt Iloyovi Inißttiitat’ /rnOtwr 
jKd'tTff) oder mit andern Worten , jener Colonisten, die sich nach 
der Eroberung von Jolko.s durch die .Argiver unter angeblicher 
Führung des .Jason in Lenmos ansiedclten (vgl. oben S. 335). Et- 
wa zwei Mcnschcualti'r müssen auch nach unserer frühem Rech- 
nung zwischen der Ansiedelung der Argiver in Thessalien und 
der Kadmeer in Böotien verüossen sein- 


Digitized by Google 



384 


sie sich nicht allzulange hier behaupten. Dem von Thes- 
salien her nahenden Völkersturnie nicht gewachsen '), wur- 
den sie dermassen zersprengt, dass der Stamm als sol- 
cher unterging und nur unbedeutende Trümmer in nähe- 
rer oder weiterer Ferne eine Zufluchtsstätte fanden , na- 
mentlich in Kreta, Attika und an der Illyrischen Küste. 
Die unter Achäisclier Führung bewerkstelligte Ansiedlung 
in Kreta , mytliisch als Entführung der Deineterhcroine 
Europa nach dieser Insel dargestellt, ist schon friiher 
genügend besprochen. Der nach Attika versprengte 
Haufe , der hier unter dem Namen der Gephyräer er- 
scheint -) , brachte den Cult der Demeter m'C 

der sich noch zu Herodot's Zeit in einer gewissen Abson- 
derung als religiöser Mittelpunct der Nachkommen der 


• ) Den ersten St oss erloiden sie von den Achäern I. S.2331T. 

1) Herod. V, 87. Aristogeiton und llnrinodios . die Mörder des 
llipparchoB, werden noch aiLsdriicklich als tiephyräer hezeichnet. 
Nach Herodot’s Angabe kamen sie zunächst von Tanagra , durch 
die Ikiotcr vertrielicn. (Die Richtigkeit dieser Angabe bestätigen 
btiab. I.X. p. 404. Steph. I!yz. s. v. rfifvfw , und sie ist auch 
um so weniger zu bezweifeln , da der Cult des Hermes in Tana- 
gra noch in später Zeit eine so hervorragende Bedeutung batte, 
dass man selbst die Geburtsstätte des Gottes auf den Berg Ke- 
rykion hei Tanagra verlegte vgl. unten §. 13). Doch bezeichnet 
derselbe die Gephyräer zugleich als einen Rest, der zurückge- 
blieben sei nach einer fniheni .Vufstörung der Kadnioer aus ihren 
Bitzen , welche von .-\rgiveni bewirkt sein soll. Er scheint dalici 
an den mythischen Zug der Sieben zu denken, hinter dem aber, 
was sich hier freilich nicht weiter ausführcu lässt , ein bereits 
vor Einwanderung der Kadmcer sich vollziehendes Ereignis stecku 
Richtiger wird also , was er von der Vertreibung der Kadmcer 
durch die Argiver erzählt, den .Xchäern zugeschrieben, von de- 
ren Vordringen nach Mittelgriechenland ihm und seinen Zeitge- 
nossen freilich schon jede Kunde abhanden gekommen war. Vgl 
I. S. 23Ü ff. 
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Gephyriier erhalten hatte *)• Dieser Umstand hat ein 
gewisses Interesse, insofern er einmal eine urkundliche 
Bestätigung dafür bietet, dass Demeter die Stammes- 
göttiii der Kadmeer war , sodann aber in dem Beinamen, 
der die Göttin, wenn man nicht die nächstliegende Deutung 
verschmähen will , unzweifelhaft als die „Achäische“ be- 
zeichnet, eine Andeutung enthalten ist, dass der ge- 
nannte Kadmeerhaufe mit Achäern gemischt war, wel- 
che den Cult der Göttin auch für sich anerkannt hatten. 
Die Ansiedelung in Illyrien, historisch ohne Bedeutung, 
gewährt das Interesse, dass sie dem Mythus von Kadmos 
den Anhang zugefügt hat, dass er selbst nach Illyrien 
gezogen sei, 'wo er zur Herrschaft gelangt sein und Bu- 
thoe erbaut haben soll; seine angeblichen Nachkommen 
herrschen dort über die Encheleer 2). 

Die andere Hälfte des Stammes, die wir vorhin mit 
dem Namen der Südargiver bezeichnet haben , gelangte, 
durch die Aeoler zuerst aus seinen Thessalischeu Wohn- 
sitzen aufgestört und vielleicht von den nachrückenden 
Kadmeem weiter geschoben, bis zum Saronischen Meer- 
busen ; ein Theil überschritt diesen und setzte sich in 
Besitz der wieder zum Ackerbau besonders geeigneten 
Argolischen Ebene. Dass er sich hier längere Zeit mit 
Glück behauptet und eine nicht unbedeutende Macht 
gewonnen haben muss , zeigt vor allem der Name Argos, 
der, von dem Gottesnamen zunächst auf die von dem 
Stamme bewohnte Stadt und Landschaft übertragen, 
später nahe daran war zum Gesammtnamen Griechen- 
lands und der Griechen erhoben zu werden ; wenigstens 

•) Herod. V, 61. 

2) Apollod, III , 5 , 4. I^ur. Bacch. 1331 ff. Strab. VII. 
p. 326. Steph. Byz. s. v. Buthoe. Heyne Obss. ad .\polI. p. 234. 
0. Müller Orch.^S. 231. Ilerod. 1. 1.; l^avtaiiatai Kadfitioi 
vTi' llQyituv x«l jQänonai ti xo'vs 
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wechselt bekanntlich bei Homer der Name lAgyeloi mit 
'Aymai, und erscheint bei ihm als Benennung des 
gesammten Peloponnesos. Auch der Cult der altargivi- 
schen Gottheiten fasste hier so tiefe Wurzeln, dass die 
nach einander sich über die Landschaft ergiessenden 
Ströme erobernder Stämme ihn nicht ganz hinwegschwem- 
men konnten. Unter diesen treten zunächst die Aeoler 
und Achäer heiwor , welche in Mykene den Hauptsitz 
ihrer Macht gründeten und von dort aus offenbar einen 
starken Druck auf das benachbarte Argos ausübten. 
Zeugnis dafür ist der Eintritt der Gottheiten Hera 
und Zeus in den altargivischen Stammesinythus , wo- 
durch nachgewiesenermassen der Zusammenhang dessel- 
ben gestört, und der Gott Ilermes-Argos in eine uuter- 
geordneteStellung gedrängt wurde. Doch blieben die 
alten Formen dos Cultus damals noch bestehen , ja sie 
bestanden noch zim Zeit der Dorischen Occupation. 
Denn die von Dorieni nach Rhodos und Knidos geführte 
Argivische Ansiedelung war cs, welche den Mythus von 
Io zunächst dorthin und von da später nach Aegypten 
trug , und wir haben seiner Zeit gesehen , dass damals 
noch der Argohsche lomythus bis in die speciellsteu Ein- 
zelheiten dem Eleusinischen Demetermythus entsprochen 
hat. Obendrein berichtet Herodot mit hestimmten Wor- 
ten, dass die Weihen der Demeter, die s. g. Thesmo- 
phorien in Argos und dem übrigen Peloponnes mit Aus- 
nahme Arkadiens erst durch die Dorische Occupation 
untergegangen seien ■)• Hiernach muss es also auch für 
wahrscheinlich gelten, dass his auf diese Zeit wenigstens 
in einem Theile der Landschaft Argolis der altargivische 
Stamm den Aeolern und Achäeni gegenüber sich entwe- 
der unabhängig oder doch in einer gewissen politischen 
Stellung behauptet habe. 

') Herod. II , 171. 


Digitized by Google 


387 


Der andere Theil der Südargiver Hess sich in Eleu- 
sis nieder. Diese Eleusinische Niederlassung scheint 
gleichzeitig mit der Argolischen entstanden und mit der- 
selben in fortdauerndem Verkehr geblieben zu sein; denn 
nur so erklärt sieh die höchst merkwürdige Ueberein- 
stimmung im Mythus und Cultus der Argolischen lo- 
Demeter und der Eleusinischen Göttin. Das Eleusinische 
Gebiet bildete lange Zeit einen Staat für sich, der von 
Attika ganz getrennt bestand. Die Tradition wusste so- 
gar von einem Kriege der Eleusinier unter Eumolpos 
gegen Erechtheus zu berichten >). Unabhängig von At- 
tika und unvermischt erhielten sich die Eleusinier bis 
zu dem Zeitpuncte, in welchem von den Doriern aus 
Pylos vertriebene Kaukonen sich unter ihnen niederbes- 
sen und die Herrschaft gewannen. Das sagt die Ueber- 
Ueferung von Melanthos in sehr verständlicher Weise. 
Strabo berichtet : Mexa dt tiuv ‘//poxAijdwv v.ä&o- 
Sor xai tov Ttj>; fitQiOftov ixrceaeiv olxiag 

aivtßrj 7roX?.oi'g sig Ttjv ^TVtxfjV, wv xai 6 tijg Mta- 
aijvr^g ßaaiXti'g MtXav&og • ovxog 6e xai twv l^xhjvaiwv 
tßaaiXtvaev txövuov vixr^aag tx fiovufiaxiag tdv xüv 
Bniwxtov ßaaiXta SuviXov 2). Aus Athenäus ergibt sich, 
dass er zunächst in Eleusis sich angesiedelt hatte 3). In 
Folge dieses Ereignisses drängten sich die Kaukonischen 
Gottheiten Hades und Persephone in den Eleusinischen 
Cult ein ; Demeter wurde zur Mutter der Persephone, 
und Hermes trat gegen Hades in den Hintergrund. Als 
dann die Kaukonischen Könige zum Lohn für den Bei- 
stand, welchen sie den Athenern gegen die Böoter lei- 
steten, auch zur Herrschaft von Athen berufen wurden, 

•) Thuc. II, 15. Pilus. I, 38, 3. vgl. Ilerin. St. .\. 
§. 91, 9. 

2) Strab. IX. p. 393. vgl. Paus. II, 17, 9. 

3) Athen, p. 96 e. 
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da verschmolz Eleusis mit Attika zu einem Gesammtstaate, 
Durch die steigende Macht dieses Gesammtstaates gewann 
aber jener gemischte Cult der Demeter und Persephone 
allmählich ein solches Ansehen, dass er sich nach vielen 
Gegenden verbreitete und nicht selten auch bereits vor- 
handenen Demeterculten altem Ursprungs den Character 
des Eleusinischen Dienstes aufprägte '). 

Dass das Eleusis benachbarte Megarische Gebiet von 
dem altargivischen Stamme bei seiner Einwanderung in 
diese Gegenden ebenfalls besetzt worden ist, ergibt sich 
aus einigen Spuren. Megaris stand, wie es seine geo- 
graphische Lage mit sich bringt, bis zur Dorischen Oc- 
cupation in seinen politischen Beziehungen nach Ausweis 
der Tradition Attika sehr nahe : der König Pandion , aus 
Attika vertrieben, soll hier zur Herrschaft gelaugt und 
gestorben sein , und Nisus , sein Sohn , beherrschte Me- 
gara unter der Obergewalt dos Athenischen Königs Ae- 
geus 2). Offenbar war also die kleine Landschaft nicht 
stark genug, um sich mächtigen Nachbaren gegenüber in 
ihi'er Selbständigkeit zu behaupten. Um so weniger konnte 
sie sich denn zu seiner Zeit dem kräftigen Vordringen 
des altargivischen Stammes von Norden her entziehen. 
Und in der That spricht schon der Name selbst hieifür ; 
denn Miyaqa hiessen die Tempel der Demeter ; nach 
dem Culte der Demeter, die noch zu Pausanias Zeiten 
hier viele Heiligthümer hatte <) , ist also die Stadt und 
Landschaft benannt. 


>) Preller Dem. u. Pers, S. 144 fl'. Vgl. unten §. 14. 

Apollod. III, 15, 5. Paus. 1, 3!) , 4. 

3) Paus. I, 39, 5. 40, 6. 

*) Paus. 1. 1. und 1 , 42 , 6. 43 , 2. 44 , 4. Der Sicilische 
l>iinetcrcult stammt grüsstentheils vun Megara. Preller Dem. 
u. Pers. S, 175 £f. Müller Dor. I. S. 402. 
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Endlich muss auch Arkadien altargivische Bevölke- 
rungselemente in sich aufgenommen haben. Zahreiche 
Demeterculte , , die zwar zum Theil Eteusinische Gebräu- 
che angenommen hatten, in ihren ersten Ui-sprüngen 
aber nachweislich älter waren i), so ■svie die mannigfal- 
tige Verknüpfung des Gottes Hermes mit Arkadischen 
Localitäten in Sage und Verehrung 2) lassen darüber 
keinen Zweifel. Da sich jedoch nirgend hier von dem 
alten Stammesmythus eine Spur erhalten hat, und die 
Stätten der Verehrung beider Gottheiten zerstreut aus- 
einander hegen, so scheint der Schluss gerechtfertigt, 
dass nur zersprengte Haufen, als Argolis von dem Stamm 
nicht mehr behauptet werden konnte , in die Arkadischen 
Gebirge sich gerettet haben, ohne im Stande zu sein, 
ein selbständiges politisches Gemeinwesen hier zu grün- 
den und die gemeinschaftliche Vesehrung ihrer Gotthei- 
ten in alter Weise aufrecht zu erhalten. Letzteres wurde 
auch schon dadurch unmöglich, dass für den Ackerbau, 
die Hauptbeschäftigung des Stammes, hier der geeignete 
Boden nicht leicht zu gewinnen war und deshalb Vieh- 
zucht an dessen Stelle treten musste — ein Umstand, 
der , wie wir früher schon bemerkt haben , dahin wirkte, 
dass Hermes aus einem im Frühling selbst den Pflug 
führenden Schutzgotte des Ackerbaus in einen Hirtengott 
umgewandelt wurde. 

Es ist, wie ich meiue, ein klares und in sich wohl- 
zusammenhängendes Bild der Wanderungen des altargi- 
vischen Stammes, welches sich vor uns aufgerollt hat. 
So wenig davon nun auch bis jetzt den Historikem be- 
kannt gewesen sein mag, s(t glauben wir dennoch für 
dasselbe völlige Glaubwürdigkeit in Anspruch nehmen 


') Preller Dem. u. Pers. S. 147 fl. 

2) Vgl. GorLard Gr. Myth. §.272. 3, und unten §. 13. 
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zu können. Denn sucht dasselbe auch nicht seine ei- 
gentliche Stütze in directen Nachrichten der Alten , so 
widerspricht es doch auch keiner irgend zuverlässigen 
Ueberliel'erung des Alterthums , gewährt vielmehr für 
manche in ihrer Abgerissenheit und Vereinzelung unver- 
ständliche Notiz erst das rechte Verständnis. Noch mehr 
fällt aber ins Gewicht, dass das eigenthümliche Wesen 
der beiden Gottheiten Hermes und Demeter, wie es sich 
in der historischen Zeit darstellt, ferner die Stellung, 
welche sie im polytheistischem System einnehmen, und 
endlich die landschaftliche Verbreitung ilmes Cultes sich 
nur auf Grund der historischen Verhältnisse , welche 
wir so eben entwickelt haben , einigermasseu begreifen 
lässt. Wir werden das in den beiden folgenden §§. et- 
was näher zu entwickeln versuchen, wollen aber zuvor 
hier noch einen Punct berühren , der von allgemeinerem 
Interesse ist. 

Dass der Name Europa, durch welchen unser Erd- 
theil schon früh von Asien unterschieden wird, irgend 
wie Zusammenhängen müsse mit dem Namen der nach 
Kreta entführten Heroine Europa, vemmthet schon He- 
rodot >), stellt aber das Bedenken dagegen, dass Europa 
nach Kreta , also nicht nach dem von den Hellenen so 
genannten Europa gekommen sei. Vielleicht aus demsel- 
ben Grunde haben Neuere den Namen lieber von dem 
Semitischen anj rj. j. Abendland herleiten wollen , eine 
Vennuthung, die keiner Widerlegung bedarf. Jedenfalls 
hat man auszugehen von einer Stelle in dem Homeri- 
schen Hymnus auf Apollo: 

ijftiv oaoi IleXoTtöwrjanv Ttleiqav t'iovaiv 

ijd’ fiaoi EvQ<äftr]v Tt xai ducpiQVTai; xend vrjoovq 2). 

•) Herod. IV, 45. 

2) Hom. Hymti. Ap. 250 f. 
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Oflfenbar sollen hier Europa und Peloponnesos das Grie- 
chische Festland gegenüber den Inseln bezeichnen, ähn- 
lich wüe bei Homer öfter und ''Aqyoz (d. h. der 

Peloponnes) zusammen den noch fehlenden Gesammtna- 
men für Griechenland ersetzen müssen. Demnach war 
Europa anfänglich eine geographische Benennung von 
viel beschränkterem Umfange, die sich eret allmählich, 
wie das so oft sonst vorkomiut, zu einer umfassendem 
Bedeutung erhoben hat. Soll nun aber auch in jener 
Stelle der Name das ganze vom Peloponnes nördlich 
gelegene Griechische Festland bezeichnen, so w'erden wir 
doch auch dieses schon als eine Erweiterung auzusehen 
haben. Ursprünghch war nämlich höchst wahrscheinlich 
nur die Landschaft Böotien darunter vei'standen ; denn 
hier war der Name Evqomtj zu Hause als ein Epitheton 
der daselbst verehrten Göttin Demeter, deren ursprüng- 
che Verehrer , wie wir an den Namen '!Aqyo^ und “laaov 
gesehen haben, die Neigung hatten, die von ih- 
nen besetzten Landschaften und Städte nach dem Namen 
ihi’er Gottheit zu benennen. Erinnert man sich nun. 
dass der Achäisch-Aeolische Stamm, nachdem er aus 
Thessahen verdrängt Avar , in diesen Gegenden festen 
Fuss zu fassen suchte , aber sich schliesslich gonötlügt 
sah, von hier aus neue Wohnsitze jenseits des Meers 
an der Küste Kleinasiens zu suchen und zwar in der 
Nähe der Gegend , aus welcher der ^!Aaioi; Isifuöy • ) 
uns die erste Spur des Namens l4aia bietet , so erscheint 
es nicht zu kühn anzunehmen , dass eben dieser von 
Evqv'mrj d. h. Böotien in die Gegend des ’^aiog 
ausgewanderte Achäisch-Aeohsche Stamm zuerst den Na- 
men EvQ(t)jTi] und in der Weise gebraucht habe, 

dass damit zunächst der Ausgangs- und der Endpunct 

>) Horn. II. II . 461. 
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seiner Wanderung, bald aber überhaupt die Länder der 
beiden gegenüber liegenden Küsten bezeichnet wurden. 
Daraus konnte sich dann der umfassendere Gebrauch 
der beiden Namen , wüe wir ihn schon bei Herodot fin- 
den , sehr leicht entwickeln. 

§. 13 . 

Wesea and Stcllang des (ioKrs Hermes in der bistarischea 
Zeit. 

Es ist ein weit verbreiteter Irrthum der modernen 
Mythologie, dass das Wesen jeder Gottheit so sich auf 
irgend einen abstracten Begriff oder ein physisches Phä- 
nomen zurückführen Hesse, dass die einzelnen Eigen- 
schaften daraus gleichsam wie die Aeste und Zweige ei- 
nes Baumes aus einer gemeinsamen Wurzel emporge- 
schossen wären. Auf diesen Irrthum lassen sich auch 
die meisten Ansichten zurückführen , welche man über 
das ursprüngliche Wesen des Hermes aufgestellt hat, 
indem die Einen ihn für einen Gott der Zeugung , des 
Umschwungs , der Rede , die Andern für einen Sonnen- 
gott, Regengott u. s. w. erklärten. Dem gegenüber ha- 
ben wir überall die Ansicht vertreten und durchzuführen 
versucht , dass schon das ursprüngliche Wesen wenig- 
stens der Hauptgottheiten einzig und allein darin seine 
Einheit finde, dass eine jede derselben von Haus aus 
einer geschlossenen Cultusgemeinde angehört habe. Da- 
zu vorhanden , dem religiösen Bedürfnis dieser genügende 
Befriedigung zu gewähren , musste sie auch in der wei- 
tern Entwickelung ihres W'esens sich theils dem geisti- 
gen Fortschritt, theils den äussem Schicksalen und ver- 
änderten Lebensbedingungen ihrer Verehrer anschliessen, 
und je grösser die Umgestaltung war , die auf diesen 
Gebieten vor sich ging , desto stärkeren Veränderungen 
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war auch das ursprüngliche Wesen einer Gottheit unter- 
worfen. \on diesem Standpuncte aus können wir, da 
sich gezeigt hat, dass die ursprünglichen Verehrer des 
Hermes schon früh durch die Stürme der Wanderungs- 
zeit nicht nur um die politische Selbständigkeit ihrer 
Existenz gekommen, sondern auch aus ihren Wohnsitzen 
vertrieben und so zu sagen nach allen Himmelsgegenden 
versprengt sind , nicht erwarten , dass ihr Gott in dem 
gerade damals sich bildenden polytheistischen System 
eine hervorragende Stellung gewonnen oder von seinem 
ursprünglichen Wesen viel bewahrt haben sollte. Und 
so verhält es sich in der That : in der olympischen Göt- 
terfamilie steht er auf einer sehr untergeordneten Stufe, 
und sein Wesen ist so verändert, dass wir den altargi- 
vischen Gott , wie wir ihn früher kennen gelernt haben, 
auf den ersten Blick kaum in ihm wieder zu erkennen 
vermögen. Dennoch verrathen einige seiner Eigenschaf- 
ten einen unverkennbaren Zusammenhang mit seinem 
früheren Wesen. 

Dahin gehört vor allem die ithyphallische Bildung 
der Hermesidole , welche für Attika schon durch Hero- 
dot bezeugt ist, der freilich, weil ihm aus den Samo- 
thrakischen Mysterien ein darauf bezüglicher Upog Adyog 
bekannt war , dieselbe auf die Tyrrhenischen Pelasger 
zurückfuhren zu müssen glaubte. Uns kann diese An- 
sicht nicht irre leiten, da wir wissen, dass die Tyrrhe- 
ner, was sie von Hermesdienst besassen, erst von den 
Kadmeem angenommen hatten, und obendrein Kunde 
haben von einer Ansiedlung Kadmeischen Volks, der 
Gephyräer, in Attika. Mögen also immerhin die ersten 
Anfänge des Hermesdienstes durch die Thyrrhener nach 
Attika gekommen sein , so hat doch die Einwanderung 
der Gephyräer aus Tanagra, wo der Hermescult später 
noch eine Hauptstätte hatte, die Verehrung des Gottes 

H. D. Mim*r, U)tbol Tb. II. Abtb.t. Oti 
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hier erst recht befestigt, .\usserdem begegnet uns zu 
Kyllene in EUs em Cult des Hermes, in dem das Phal- 
lussymbol allein schon den Gott repräsentirte '), und es 
ist nicht abzusehen, mit welchem Kechte man diesen 
von den Tyrrheneru oder von Attika sollte herleiten kön- 
nen ; vielmehr vorräth der Name des Ortes eine Bezie- 
hung zu dem Kylienischen Gebirge , der Geburtsstätte 
de« Gottes, und da wir guten Grund haben, den hier 
bestehenden Cult aus Argolis herzuleiten , so wird auch 
wohl jenes Phallussymbol in letzter Instanz auf die Süd- 
argiver zurückzuführen sein. Es ergibt sich folghch, 
dass sowohl die Nordargiver (Kadmeer) als die Südargi- 
ver das Phallussymbol gekannt haben. Dasselbe fällt 
nun aber seiner Bedeutung nach augenscheinlich zusam- 
men mit der Stiergestalt , in welcher in den Mythen die 
zeugerische Kraft des altargivischen Gottes symbolisch 
sich darstellt. Auf eben diese segenspendeude Seite sei- 
nes xu-sprünglichen Wesens wird man auch die Homeri- 
schen Epitheta eqiovvios , duntjQ idtov, dxdTtjTa am un- 
gezwungensten beziehen. 

Aber auch die entgegengesetzte chthonische Phase 
des Gottes hat sich in mannigfaltigen Nachklängen deut- 
lich erhalten. Bei den Tragikern trägt er das Epithe- 
ton x^önog, unter welchem er in Gemeinschaft mit den 
Unterweltsgottheiten Hades, Persephone, Ge mehrfach 
angerufen wird 2). Wie er in der Odyssee bekanntlich 
mit seinem goldenen Stabe die Seelen der ermordeten 
Freier in die Unterwelt treibt, so fuhrt er auch sonst 
die Seelen in den Hades und wieder heraus und heisst 

>) Paus. TI, 2(j, 5. 

.teschyl. Pers. ü28 fl. Hioeph. 124. 727. Soj)h. .Aj. 632. 
Kl. 110 fl". Im Iloiligtlium der Kriiiyen zu Athen war Hermes in 
Gemeinschaft mit Pluton und Ge bildlich dargestellt. Paus. I, 
28 , 6. 
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davon nofinog '), rco^nalog ^) , ipvxortoftnog und ay- 
yelog eig Damit verrichtet Hermes nicht et- 

wa einen untergeordneten Dienst im Aufträge und in 
Abhängigkeit von dem Beherrscher der Unterwelt, son- 
dern er characterisirt sich dadurch selbst als Herrscher 
des Todtenreichs ; denn auch Hades treibt die Seelen 
mit einem Stabe in die Unterwelt und in Gemeinschaft 
mit dem Hermes fcofiTiog geleitet Persephone den ster- 
benden Oedipus 5). Nur wer von dem unhaltbaren Ge- 
danken an die Ursprünglichkeit des polytheistischen Sy- 
stems nicht ablassen will , kann sich der Einsicht ver- 
schliessen , dass Hermes in dieser Function einen Rest 
seiner ehemaligen Bedeutung als Herrscher des Todten- 
reichs in der altaigivischen Stammesreligion sich erhal- 
ten hat. Damit möchte denn auch der in Argos noch 
s];räkt bestehende Cultusgebrauch , dem Hermes dreissig 
Tage nach dem Tode eines Venvandten zu opfern , in 
Beziehung zu bringen sein 6). Natürlich musste , seit- 
dem das polytheistische System den Gottheiten Hades 
und Persephone die ausschliessliche Herrschaft über das 
Todtenreich zugeeignet hatte, Hermes, nicht minder als 
Kronos, in jener Eigenschaft je mehr und mehr auch 
da zurücktreten , wo Reste seines Cultus sich behauptet 
hatten. Indessen hat doch eine damit in Zusammen- 
hang stehende Function des Gottes sich zur AUgemein- 


I) .Soph. Oed. Col. 1648. 

») Soph. Aj. 882. 

3) Hom. Hymn. Merc. 472. 

*) Find. Ol. LK , 33 £f. 

3) Soph. Oed. Col. 1548. 

6) Flut. Qu. Gr. 24. Auch der Demeter wurde zu Sparta 
am zwölften Tage der Trauerzeit geopfert. Flut. Lyc. 27. Zu 
Athen hiessen die Todten Flut, de fac. in orb. luu. 

c. 25. 
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gültigkeit durcLgerungen. Er sendet nämlich den Men- 
schen den Schlaf und die Träume. Nun ist aber der 
Schlaf nicht nur nach nationalgriechischer Anschauung 
ein Bruder des Todes •) imd wolmt mit diesem zusam- 
men in der Unterwelt *) , sondern derselbe Stab , mit ' 
welchem Hermes die Seelen in die Unterwelt treibt, dient 
auch dazu, die Menschen einzuschläfeni und zu erwe- 
cken 3) ; der Traum , mit beiden verschwistert , haust 
am Eingang der Unterwelt * ). Folglich führt die natio- 
nalgriechische Auffassung mit Entschiedenheit darauf 
den 'EQftijg vjtvodoTrfi, vjtvov JtQoaTazTjg und övsi^ono/u- 
Ttog durch eine Verflüchtigung und einseitige Ausbildung 
aus dem alten Beherrscher der Unterwelt hervorgegan- 
gen zu denken. 

Alle diese Eigenschaften hängen mit dem ethischen 
Elemente des chthonischen Begriffs 5) zusammen. In- 
dessen ist auch das physische Element in dem spätem 
Wesen des Gottes noch vertreten. Denn die diebische 
List (xlenroavyt]) und Schlauheit, die ihn vor allen an- 
dern Gottheiten auszeichnet®), kann schwerlich auf eine 
andere Weise abgeleitet werden 7). Die in der unfmcht- 
baren Jahrszeit wirksamen chthonischen Götter sind Räu- 
ber und Diebe : so Hades, indem er die Persephone raubt. 


I) Hom. II. .XIV, 231. XVI, C72- Hee. Theog. 211. 

») Hes. Theop. 7.58. 

3) Hom. Od. XXrV, 3 f. 

••) Hom. Od. XXIV, 12. Nach Eur. Hec. 70. Iphig. T. 1261 
ist die xacih’, d. h. die Unterwelt, die Mutter der Traume. 

3) Vgl. oben S. 46 ff. 

6) Dass diese Eigenschaft dem Gotte nicht erst später bei- 
gelegt ist, zeigt der Name Epaphos (Betrüger, Täuscher), den 
sein Sohn im Argolischen Mythus führt. 

’) Meine in dieser Beziehung früher noch etwas schwan- 
kende Ansicht (oben S. 48) hat sich seitdem befestigt. 
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90 Hermes selbst, der den Argos überlistend die Io ent- 
fahrt , so der Italische Cacus , der dem Hercules die 
Rinder stiehlt. Sie rauben und stehlen die Fruchtbar- 
keit des Jahrs , wenn die sengende Glut des die 

Vegetation vernichtet. Dazu bedürfen sie der Stärke 
und List, weshalb denn ' Eq^rjg l4qyeiqp6vTiig , der eben 
der chthonische , die unfruchtbare Jahrzeit herbeiführende 
Gott ist, bei Homer sowohl xjort'g als auch M;a%onog 
heisst; auch Kronos führt in diesem Sinne die Epitheta 
fieyag imd dyxvXofn^Tijg. 

In dem Phallussymbole und in den besprochenen 
chthonischen Eigenschaften tritt das Wesen des altargi- 
vischen Gottes in seinen Grundzügen noch sehr deutlich 
hervor. Wir erkennen darin jenes duahstische Wesen, 
welches in den altargivischen Stammesmythen eine Spal- 
tung in zwei einander feindlich gegenüber tretende Per- 
sönlichkeiten nothwendig machte, weil nur so die sich 
gegenseitig auf hebenden Thätigkeiten des Gottes im Kreis- 
läufe des Jahrs zu einem angemessenen mythischen Aus- 
druck gelangen konnten. Da aber, wie namentlich die 
Achäischen Mythen deutlich hervortreten lassen , über 
einer solchen Spaltung das Bewusstsein der Einheit des 
göttlichen Wesens nicht verloren ging , so ist cs auch 
nicht zu verwundern, dass, nachdem die altargivischen 
Mythen in Vergessenheit gerathen waren oder doch nicht 
mehr direct auf den Gott Hermes bezogen wurden, in 
diesem vereinigt wurde , was früher in einer Person nicht 
vereinigt werden zu können schien. 

Unter den übrigen Eigenschaften, welche der Gott 
Hermes in historischer Zeit an sich trägt, ist für das 
religiöse Bedürfnis des practischen Lebens die bedeutend- 
ste , dass er als Schutzgott der Wanderer verehrt wird. 
Die plastische Darstellung des Gottes bildete ihn ja auch 
deshalb besonders gern mit dem Petasos auf dem Haupte 


Digitized by Coogle 



398 


und Flügeln an den Füssen. Man könnte nun wohl auf 
den Gedanken gerathen, diese Eigenschaft mit der Psy- 
chopompie in Verbindung zu bringen, zumal derselbe 
Ausdruck nonncüoq bald den Seelengeleiter, bald den 
Schutzgott der Wanderer bezeichnet >), und immerhin 
mag zugegeben werden , dass für die vulgäre Griechische 
Auffassung Beides oft in einander geflossen sei. Allein 
ursprünglich scheinen doch beide Eigenschaften nichts 
mit einander gemein zu haben. Denn man kann doch 
nicht umhin daran zu denken, dass durch seinen Haupt- 
namen schon der altargivische Gott als der „Wanderer“ 
bezeichnet wird, und das Wandern und Umherziehen 
in den alten Stammesmythen ein hervorragender Zug 
ist. Wii- haben darin seiner Zeit eine symbolische Hin- 
deutung auf die Bewegung der Sonne am Himmelsge- 
wölbe erkannt, und es lässt sich gewis nicht in, Abrede 
stellen, dass die Flügel an den Füssen der Hermesbilder 
wohl noch besser aus dieser Beziehung als aus jenem 
Amte sich erkläi-en lassen. Ob schon in der Blütezeit 
der altargivischen Religion der selbst als wandernd und 
umherschweifend in den Mytlien dargestellte Gott darum 
auch als der natürhche Hort des Wanderers gedacht 
wurde, oder ob erst eine spätere Zeit in dunkeier Erin- 
nerung an jenen alten symbolischen Zug ihm diese Ei- 
genschaft zugewiesen habe , mag dahin gestellt bleiben. 

Des Schutzes eines solchen Gottes am meisten be- 
dürftig ist der Kaufmann , wenn er mit seinen kostbaren 
Waaren unter mannigfachen Gefahren von Ort zu Ort 
zieht. Ist nun dadurch allein Hermes zum Gotte der 
Kaufleute, des Handels und V^erkehrs geworden? Mög- 
lich ; doch kann auch noch ein anderes Moment dazu 
beigetragen habep. Wenn ein Ackerbau treibendes Volk 


') Vgl- z. B. Soph. Aj. 832 mit Enr. Med. 769. 
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durch Eroberer seiner politischen Existenz beraubt wird, 
so muss es entweder, falls man ihm die fernere Bebau- 
ung seines Grundbesitzes gestattet , in ein Hörigkeits- 
und Abhängigkeitsverhältnis zu den neuen Herren des 
Landes treten, oder es muss mit dem Gi-undbesitz auch 
seine frühere Beschäftigung aufgeben und sich andern 
Thätigkeiten , namentlich dem Handel und den Gewerben 
zuwenden. So finden wir in mehreren Griechischen 
Landschaften die Nachkommen früherer Freisassen als 
Hörige, welche die Ländereien ihrer Herren gegen Ent- 
richtung eines Theils des jährlichen Ertrags behauen '); 
so sehen wir andererseits , wie die zu Periöken herahge- 
sunkenen Achäer in Lakonika sich eifrig dem Handel 
und gewerblicher Thätigkeit hingeben, was den Dorischen 
Spartiaten durch die Lykurgische Verfassung untersagt 
war Die Israeliten haben sich bekanntlich , seitdem 
sie aus ihrer Heimat veitrieben wurden , von dem Anbau 
des Bodens, dem sie früher doch auch oblagen , gänzlich 
abgewendet. Da wir mm von den Argivischen Volks- 
trümmern , welche nach Arkadien versprengt wurden, 
oben schon gesehen haben, dass sie, durch die Natur 
des Landes gezwungen , zur Viehzucht übergingen , und 
in Folge davon ihr Gott sich gefallen lassen musste in 
einen Hirtengott verwandelt zu werden , so liegt die 
Vermuthung nahe , dass die Reste des altargivischen 
Stammes , welche in Böotien und Argohs wohnhaft blie- 
ben oder nach Attika übersiedelten , in diesen dazu wohl- 
gelegenen Landschaften sich dem Handel vorzugsweise 
gewidmet haben, und in Folge davon ihrem Gotte das 
Schutzamt über Handel und Verkehr zugefallen ist. 

Auf ähnlichem Wege möchte wohl das Heroldsamt 
des Gottes zu erkläi'en sein. Die Herolde sind bei Ho- 

>) Herrn. St. A. §. 19, 3. 

Müller Der. H. S. 21 fl'. 
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mer zwar Diener, aber keine Sclaven. Zu dieser Stel- 
lung eigneten sich also besonders Leute, welche bei per- 
sönlicher Freiheit dennoch des eigenen Grundbesitzes 
und einer darauf basirten unabhängigen Lebensstellung 
entbehrten , folghch vorzugsweise Abkömmlinge eines 
besiegten Stammes. Darum finden wir denn auch, dass 
das erbliche Heroldsamt in Sparta in den Händen eines 
Geschlechts war , das sich von seinem Ahnherrn , dem 
Agamemnonisclien Herold Talthybios, Talthybiaden nannte 
und unzweifelhaft Achäischen Ursprungs war ■). So 
mögen denn auch wohl altargivische Geschlechter an 
mehr als einem Puncte zu Heroldsdiensten sich haben 
verwenden lassen, was natürUch ihrem noch immer als 
d-eog yeved-liog verehrten ehemaligen Stammesgotte das 
Schutzamt über die Herolde übertragen und ihn selbst 
zum TÖiv &eo~>y erheben musste. Für diese Ansicht 

findet sich ein fester Anhaltspunct in folgender That- 
sache. In Attika gab es ein Geschlecht der Keryken ; 
es leitete sich von Hermes her und übte wichtige Fun- 
ctionen bei den Eleusinischen Mysterien^). Man darf dar- 
aus schliessen, dass es wirklich von altargivischer Ab- 
kunft war , und das hohe Ansehen , zu welchem die Eleu- 
sinion allmählich aufstiegen, mag dazu beigetragen ha- 
ben , dass sein göttlicher Ahnherr als Schutzgott der 
Herolde allgemein anerkannt wurde. Bestätigt wird diese 
Vermuthung durch den deutlich vorliegenden Umstand, 
dass das Heroldsamt des Hermes jüngem Ursprungs ist. 
Denn die Ilias kennt den Hennes noch nicht als Boten 
und Herold der Götter , sondern theilt der Göttin Iris 
diese Function zu. Erst in der Odyssee, die nach man- 
nigfaltigen Spuren erst im siebenten Jahrhundert ihren 

•) Müller Der. II. S- 30 f. 

*) Herrn. G. A. §. 55, 25. 
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Abschluss gefunden hat ') , und in der Theogonie 2), 
welche , was sehr zu beachten ist , zuerst den Eleusini- 
schen Cult der Demeter und Persephone deutlich er- 
wähnt 3) , erscheint Hermes als Inhaber dieser 

Die besprochenen Eigenschaften des Gottes sind un- 
streitig die bedeutsamsten unter denjenigen, welche zu 
allgemeiner Anerkennung gelangt sind ; was sich sonst 
noch findet , ergibt sich leicht als Resultat der fort- 
schreitenden Entwickelung der einen oder andern unter 
ihnen. Wir haben also nicht nöthig hier weiter darauf 
einzugehen , da es nur darauf ankam zu zeigen , dass 
das Wesen des Gottes, wie es in historischer Zeit sich 
darstellt , durchaus nicht in Widerspruch zu dem aller- 
dings auf den ersten Blick so sehr davon verschiedenen 
Wesen des altargivischen Gottes steht. Denn einerseits 
finden wir von diesem noch die deutlichsten Nachklänge 
in dem ithyphallischen und chthonischon Hermes, ande- 
serseits ergab sich , dass die neu hinzugetretenen Eigen- 
schaften aus den Schicksalen und veränderten Lebens- 
verhältnissen seiner ursprünglichen Verehrer sich hin- 
länglich erklären Hessen. Mag nun immerhin die eine 
oder die andere der von uns versuchten Erklärungen an- 
gezweifelt werden können, so bleibt doch soviel gewis, 
dass das so vielfältig zerrissene und zersplitterte Wesen 
des spätem Gottes als ein natürlicher Reflex der Zer- 
reissung und Zersplitterung seiner ehemaligen Verehrer 
gelten muss , und jeder Versuch, dasselbe aus einem 
abstracten Begriffe oder einem einzelnen physischen Phä- 
nomen herzuleiten , von vorn herein zu verwerfen ist. 


•) Vgl. Laaer Gesch. der Hom. Poesie S. 127 f. 
>) Hes. Theog. 939 a^aviitaxy). 

3) Hes. Th. 912 ff. 
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Schliesslich haben wir hier noch auszufuhren , dass 
auch die landschaftliche Verbreitung des Cultes den von 
uns dargelegteu geschichtlichen Verhältnissen genügend 
entspricht, wenn man nur nicht vergessen will, dass in 
der spätem Zeit , als das polytheistische System sich 
ausgebildet hatte und der zunehmende Verkehr den reli- 
giösen Particularismus immer mehr beseitigte , deshalb 
auch da Anerkennung und Aufnahme linden konnte, wo 
er früher unbekannt wa\;. Denn Culte, welche wirklich 
auf höheres Alter Anspruch machen können otler sagen- 
hafte Spuren älterer Verehrung finden sich nur in Böo- 
ticn , Attika, Argolis, Arkadien * ). 

Aus Böotien ist vor allen zu nennen der Cult in 
Tanagra. Dort hatte Hermes zwei Tempel als KQiotpn- 
Qog und IlQOftayog. Das erstere Epitheton sollte er da- 
von erhalten haben, dass er einst zur Abwendung einer 
Pest einen Widder um die Mauern der Stadt getragen ; 
mit einem Widder auf den Schultern war er abgebildet, 
und alljährlich am Festtage des Gottes tnig der schön- 
ste Ephebe ein Lamm auf seinen Schultern um die Stadt. 
IlQÖfiaxog hiess er nach der Legende davon , dass er 
einst an der Spitze der Epheben einen hänfall der Ere- 
, trier in das Tanagräische Gebiet zurückgeschlagen hatte 
Auf dem dortigen Berge KijQvxeiov sollte er geboren 
sein 3). Demnach war Hermes der Haupt- und Schutz- 
gott der Stadt und verdankte dies ohne Zweifel dem 


') Dass Thcssalioii nur in der oben S. 378 erwähnten Sage 
von der Buhlschaft des Gottes mit Brimo am Böbeischen See ei- 
ne Spur ehemaliger Hermesvorchning bewahrt hat, ist nicht auf- 
fällig , da diese Landschaft mehr als jede andere von den Stür- 
men der Wanderungen betrofifen war, und später hier sogar ein 
unhellenischer Stamm die Herrschaft in Händen hatte. 

1) Paus. IX, 22, 1. 2. 

3) Paus. IX , 2ü , 3. 
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Umstande, dass, wie Herodot ausdrücklich bezeugt, der 
letzte Rest des Kadmeischen Stammes, die Gephyräer, 
hier sich in Unabhängigkeit behauptete, bis er von den 
Böotem verjagt wurde '). Darum figurirt denn unter 
den Ahnherren des Oekisten der Stadt auch ein Jasios 2). 
Die Cultusform des Kqio(p6qog mag jüngem Ursprungs 
sehr ; in dem llqofxaxog dagegen muss man den alten 
Kriegsgott des Stammes erkennen, der nicht erst dem 
von der Legende berichteten Ereignisse seinen Ursprung, 
sondern höchstens, wenn dasselbe nicht eine blosse Er- 
findung ist, seine Wiederbelebung zu verdanken hat. 

Zu Lebadeia gab es einen Hain und Tempel des 
Orakelgottes Trophonios, der zwar von Strabo und Li- 
vius als Zeus 3)', von Cicero dagegen als Hermes bezeich- 
net wird <). Letzteres ist ohne Zweifel das Richtige ; 
denn nicht nur hiessen die Knaben, welche den Dienst 
bei dem Orakel vei-sahen , ‘Eqfiai s) , sondern neben dem 
Trophonios wurde auch Demeter Europa verehrt und 
galt für die Amme des Trophonios 6). Wir schliessen 
mit Recht, dhss erst mit dem Vordringen der Achäer 
in Böotien Hermes hier vor dem Gott der Sieger in den 
Hintergrund getreten ist. 

Für Attika genügt Herodot’s fi-üher schon bespro- 
chene Angabe über den ithyphallischen Hermes, um das 
hohe Alter des dortigen Dienstes zu erweisen. 

ln Argolis hat zwai- der Cult des Hermes in histo- 
rischer Zeit keine hervorragende Stätte, doch zeigt der 


i) llerod. V, öl. 

3) Paus. I.K, 20, 1. 

S) Streb. IX. p. 414. I,iv. 45, 27. 
^) Cic. N. D. III , 22 , 56. 

S) Paus. IX, 39, 7. 

«) Paus- IX , 39 , 6. 
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hier heimische Mythus vom Argostödter und dessen enge 
Beziehung zur alten Ijandessage , dass in keiner andern 
Landschaft der Cult ältere und tiefere Wurzeln getrie- 
ben hat. Ausserdem ist auch der Name der Stadt Her- 
mione unzweifelhaft von Hermes abzuleiten, und da die 
Göttin Demeter hier noch einen hochgefeierten und of- 
fenbar alterthüm liehen Cult besass, so darf mit Sicher- 
heit angenommen werden , dass auch Hermes vor Zeiten 
ein Hauptgott dieser Stadt gewesen ist •). 

Nirgend aber wrd Hermes in Sage und Cult mehr 
gefeiert als in Arkadien. Die Pheneaten verehrten ihn 
unter allen Göttern am meisten und zeigten in der Nähe 
seines Tempels das Grab des Myrtilos, seines angebli- 
chen Sohnes 2). Nach Olympia hatten sie eine Statue 
des Hermes KQuxföqog geweiht 3). Auf der Grenze von 
Pheneos und Stymphalos lag das Gebirge TQixQijva, so 
genannt von den drei Quellen , die dem Hermes heilig 
waren , weil ihn Nymphen gleich nach seiner Geburt 
dort gebadet haben sollten ^). Zu Akakesion hatte man 
ein steinernes Bild des Hermes /ixaxi^ai*g; ihn sollte 


■) Beachlonswerth ist auch, dass Ilermiun, der angebliche 
Gründer von Ilerinionc, ein Sohn des Europs heisst (Paus. 11,34,5). 
Dieser Name, offenbar das Masculinum zu EvQtänt) , deutet sich 
von selbst auf den Sonnengott Hermes-Argos , wie EvQÜnri auf 
die Mondgöttin. Uebrigens zeigen Ev(>uip und Ev^ajnij , “laaoi 
und 'hä, liQyot und Ifpyjdwi; (oben S. 352 Anm.) , auch 
und 'Effiiövtj (unter diesem Beinamen wurde Demeter in Sj-rakus 
verehrt Hesych. s. v.) das freilich nicht durchgeführte Bestreben, 
die männliche und die weibliche Gottheit auch durch ihre Na- 
men als zusammengehörige Wesen zu bezeichnen , ähnlich wie 
Ztis und Jtwrri, ’Uliot und 7/pi; (vgl. oben S. 337 Anm.). 

») Paus. VIII, 14, 10. 

3) Paus. V, 27, 8. 

4) Paus. VIII, 16, 1. 
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Akakos , Sohn des Lykaon erzogen haben •); der Bei- 
name weist unverkennbar auf das Homerische Epithe- 
ton dxäxtjTtt hin. Zu Tegea stand ein Tempel des Her- 
mes ^imiTog 2). Auch Phigalia hatte Hermescult 3). 
Nehmen wir dazu nur noch die weitverbreitete Sage von 
der Geburt des Gottes auf dem Kylienischen Gebirge , so 
können wir uns nicht wundem, dass manche Mytholo- 
gen dessen Heimat in Arkadien gesucht haben. Allein 
abgesehen von allem Andern, was wir dem entgegenzu- 
stellen haben, finden wir bei näherer Untersuchung ge- 
rade in jener Sage selbst ein Symptom Jüngern Ursprungs. 
Maia, des Hermes Mutter, gilt für eine Tochter des 
Atlas und eine der Plejaden. Dazu will aber der Name 
nicht recht passen, der als Appellativum „Mutter“ be- 
deutet und bei Aeschylus, eben so wie das verwandte 
Wort fiä, in feierlichem Anruf der Ge verwendet wird '•). 
Der Name erinnert also in seiner Bedeutung an Jr^urj- 
Ttjq, und dass diese Göttin sich wirklich dahinter ver- 
birgt, wird dadurch um so wahrscheinlicher, dass der 
altargivische Mythus die Göttin in einer gewissen Phase 
als Mutter des Gottes (Demophon) fasst; auch der Cult 
zu Lebadeia kennt Demeter Europa als Amme des Tro- 
phonios (oben S. 403). Nun scheint es aber nicht wohl 
denkbar, dass der Urspmng des Cultus an einem Orte 
zu suchen sein sollte, wo die Göttin, die sonst in der 
altargivischen Religion überall eine völlig ebenbürtige 
Stellung neben dem Gotte einnimmt, sich nur als ein 
Wesen untergeordneten Ranges darstellt; vielmehr wird 


') Paus. VIII, 36, 10. Auch Megalopolis hatte diesen Cult 
angenommen. Paus. VIII, 30, 6. 
ä) Paus. VIII. 47, 4. 

3) Paus. \1II, 39, 6. 

■•) 'Im faia fiaXa Aesch.,Choeph. 43; ftä I’ä Suppl. 367. 376. 
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man umgekehrt schliessen müssen , dass der Cult sich 
hier erst zu einer Zeit angesiedelt habe , als er bereits 
der Degeneration verfallen war. 


§. 14 . 

Wesen nnd Stellnng der (iöttln Bemeter in der hlstnrisehen 

Zeit. 

Bei weitem mehr als Hermes hat Demeter von der 
alten Bedeutung ihres Wesens und der Hoheit ihrer ehe- 
maligen Stellung gerettet. Der Grund dafür ist im .All- 
gemeinen darin zu suchen , dass die weibUchen Gotthei- 
ten in der Regel weniger als die männlichen mit den 
politischen Interessen verschmolzen sind und deshalb um 
so leichter bei dem Verluste der poUtischen Selbständig- 
keit ihrer Verehrer bei fremden Stämmen Aufnahme fin- 
den und deren Gottheiten sich anschliessen. 

So finden wir denn zunächst, dass Demeter die 
Beziehung auf den Ackerbau, welche dem Hermes ganz 
abhanden gekommen ist, nicht nur behauptet hat, son- 
dern auch im polytheistischen System als alleinige Inha- 
berin dieser erscheint '). Schon Homer redet von 
der dxT^ Jtj^tjreQog^); die spätere Zeit kennt eine grosse 
Zahl auf Saat, Wachsthum und Ernte bezüglicher Epitheta 
der Göttin 3) und schreibt ihr die Stiftung des Ackerbaus 
zu ; Triptolemos, der Heros des Ackerbaus, ist ihr Zögling, 
in seinem Namen, wie es scheint, nicht ohne Beziehimg 


I) Dm 8 daneben in den landschaftlichen Cnlten auch 
andere Gottheiten einzelne agrarische Beziehungen zeigen , steht 
nicht in Widerspruch mit der obigen Behauptung, 
a) II. XIII , 322. 

3) Vgl. Gerb. Gr. Myth. §. 416, 2. 
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auf den alten Mythus, dass Demeter mit Jasion veup iv 
■tqntöXij} gebuhlt habe *). 

Unzweifelhaft alt ist auch die Auffassung und Ver- 
ehrung der Demeter als &€a/uog)6Qog , was sich schon 
aus der Sage ergibt , dass der Tempel der Demeter 
QeauocpoQog zu Theben einst die Wohnung des Kadmos 
und seiner Nachkommen gewesen sein soll Das Fest 
der Thesmophorien , ursprünglich wohl ein Saatfest, hat 
doch, wie der Name, die ausschliessliche Betheiligung 
der Frauen bei demselben und manche andere Umstände 
deutlich zeigen, seinen Mittelpunct in den weiblichen 
Interessen der Ehe und Kindererziehung 3), Dass diese 
schon vor Alters der Göttin in ihrer Eigenschaft als 
Stanimesgöttin unterstellt sein mussten, ist schon früher 
hervorgehoben und liegt in der Natur der Sache *). 

Näher dem Ideenkreise, welchen wir aus den altar- 
givischen Mythen kennen gelernt haben , steht die De- 
meter X&ovia. Unter diesem Beinamen wurde sie hoch 
gefeiert in der Stadt Hemiione *) , deren Name , wie oben 
schon erwähnt ist , zugleich auf ehemaligen Cult des 
Hermes hinweist. Das Fest wurde mit eigenthütnlichen 
Gebräuchen begangen. In der Zeit des Sommers (eSp^t 
iXdqovg) führte man in einem feierlichen Aufzuge , an 
dem sich Hoch und Niedrig, Alt und Jung, Männer 


'j oben S. 348. vgl. Preller Dem. u. Peru. S. 2H.1H'. 

1) Paus. I.X , lü, 5. 

3) Preller Dem. u. Fers. S. 337 ff. Eine allgemeine Be- 
ziehung auf Gesetzgebung und Civilisation ersfheint kaum zuläs- 
sig; ebendas. 8. 351. Sie mag nur von Spätem aus dem Namen 
herausgcklügelt sein. 

4) Darum kann denn selbst die jungfräuliche Athene als 
Stammesgöttin dieser Aufgabe sich nicht ganz entziehen ; vgl. 
Gerh. Gr. Myth. §. 254, 7. 

3) Von dort hatte Sparta den Cult erhalten Paus. III, 14, 6. 
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und Frauen betheiligten, vier Kühe, die gefesselt waren 
und wild sich gegen die Fesseln sträubten, zum Tempel 
der (röttin. Dort angekommen löste man die Fesseln 
und liess die Thiere eins nach dem andern iu den Tem- 
pel, wo vier alte Frauen mit Sicheln ihnen den Tod 
gaben i). Die Jahreszeit und der Gebrauch der Sicheln 
als Opfermesser deuten auf ein Erntefest, das Epitheton 
der Göttin dagegen, nach welchem auch das Fest selbst 
Ä'^övto hiess, zeigt hier wiederum auf die schon oft 
hervorgehobene religiöse Vorstellung, dass mit dem Ein- 
tritt des xt-iQOs und dem Verschwinden der Feldfrüchte 
die Herrschaft der unterweltlichen Gottheiten in Kraft 
tritt. Doch damit ist nicht Alles abgethan ; vielmehr 
liegt in den hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten der 
Festgebräuche eine nicht zu verkennende Beziehung auf 
die seiner Zeit aus den Mythen entwickelte Anschauung, 
dass mit dem Eintritt der unfruchtbaren Jahrszeit das 
Wesen der Gottheiten selbst sich umgestaltet. Die bis 
dahin jugendfrische Göttin verwandelt sich , wie der 
Eleusinische Mythus ergeben hat , als unterweltliches 
Wesen in eine alte Frau , die über die Zeit des Geba- 
rens hinaus ist: alte Frauen müssen aus diesem Grunde 
in Hermione das der chthonischen Göttin geweihte Opfer 
tödten. Auch die gefesselten Kühe scheinen in Zusam- 
menhang gesetzt werden zu müssen mit der die Io dar- 
stellenden Kuh , welche man nach altem Gebrauche im 
Haine von Mykene an einen Oelbaiun fesselte. Es ist 
also ein freilich unter der Einwirkung der Jahrhunderte 
modificirter und verkümmerter Rest des altargivischen 
Sommerfestes , den wir in den Chthonien von Hermione 
vor uns haben. 

Der Eleusinische Dienst hat zwar auf der einen 


1) Paus. 11 , 35 , 5. 
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Seite unleugbar sehr viel von der ehemaligen Bedeutung der 
Göttin bewahrt und wesentlich dazu beigetragen, ihr eine 
höhere und geachtetere Stellung in dein religiösen Bewusst- 
sein der historischen Zeit zu verschaffen, als ihrem Ge- 
mahl geblieben ist , aber auf der andern Seite hat der- 
selbe so bedeutende Veränderungen gewirkt, dass man 
fast behaupten könnte , es habe sich dort eine ganz 
neue Beligion gebildet. Was den ersten Punct betrifft, 
so hat die Analyse des Eleusinischen Mythus hinlänglich 
ergeben, dass die ihr geraubtes Kind suchende und im 
Hause des Keleos den Demophou pflegende Göttin Zug 
für Zug der Argolischen Io entspricht , folglich noch 
ganz in dem Boden der altargivischen Stammesreligion 
wurzelt. Auch iin Cult behauptet sie fortwährend ein 
entschiedenes Uebergewicht über die ihr aufgedrungene 
Tochter : die Eleusinien sind und bleiben ein Fest der 
Demeter, nicht der Persephone; der Tempel ist ihr ge- 
gründet, die Weihen sind ihre Weihen. Ja, Persephone 
erscheint fast nur als eine Ai-t Emanation ihres eigenen 
Wesens, lediglich zu dem Zwecke von der mythischen 
Anschauung geschaffen, damit jene die Kraft des in ihr 
ruhenden eigenthümlichen Wesens bethätigen und zu an- 
schaulicher Entwickelung bringen könne. Dies Letztere 
ist aber eben , was wir vorhin als eine neue Religion 
bezeichnet haben. Denn in Wiikhchkait ist Persephone 
nicht nur von Haus aus eine eben so selbständige Gott- 
heit, wie ihre angebliche Mutter , sondern auch das We- 
sen beider im Kern so gleichartig, dass sie genau ge- 
nommen gar nicht nehen einander existiren können. 
Denn Persephone ist von dem Unterweltsgotte entfülu^ 
und dadurch zur Beherrscherin der Unterwelt geworden, 
bis der Eintritt der unfruchtbaren Jahrszeit sie wieder 
auf die Oberwelt führt und zur Braut und Gattin des 

II. O. M ill ler, Mythol. Tb. II. Abtb. J. 27 
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olympischen Gottes erhebt i). Demeter-Io ist ebenfalls 
von dem chthonischen Gotte ihrem olympischen Gemahl 
entrissen und weilt als finstere Unterweltsgöttin in der 
Behausung des erstem , um im Frühling wieder als ju- 
gendliche Braut und nährende Kuhgöttin mit dem Stier- 
gemahle sich zu vereinigen. Es ist klar, dass zwei so 
geartete Göttinnen nicht von derselben Cultusgemeinde 
in demselben Heiligthume verehrt werden konnten. Nö- 
thigte aber dennoch der Druck eines zugewanderten 
fremden Volkselementes zu einer Vereinigung , so muss- 
ten beide von ihrem ursprünglichen Wesen ein Beträcht- 
liches aufgeben, um sich zusammenschliessen zu können. 
So verlor denn Persephone hier nicht nur ihre Selbstän- 
digkeit in der Weise, dass sie fast nur noch im Zusam- 
menhänge mit Demeter gedacht und verehrt wurde *), 
ein Verhältniss, das auch in dem unzweifelhaft erst jetzt 
ihr beigelegten Namen Kora einen entsprechenden Aus- 
druck fand 3) , sondern es blieb ihr auch von der ehe- 
maligen olympischen Seite ihres Wesens nichts als die in 
dem Acte der Entführung enthaltene Andeutung, dass 
sie vor diesem Zeitpuncte auf der Oberwelt geweilt habe. 
Demeter dagegen opferte einerseits ihr Verhältnis zu ih- 
rem Gemahl , der , wenigstens in seiner eigentlichen Ge- 
stalt , ganz aus dem Zusammenhang des Eleusinischen 
Mythus und Cultus verschwand, und zu dem Sohne, der. 


I) Vgt. I. S. lfi2lT. 

*) Vgl. Preller Dem. u. Pers. S. 193 f. 

S) Bei Hesiod wird das Wort xoiipij sehr gewöhnlich von 
Göttinnen synonym mit »vynTt/Q gebraucht , s. B. Vijp^ot xovpai 
Th. 1003. ’SlxfavoC xoCqcu Th. 908. 959 u. s. w. Dass man we- 
nigstens in .\ttika bei dem Namen nnr an ihr Tochterverhältnis 
zu Demeter dachte , zeigt der öfter vorkommende Ausdruck 
xöpi) (Eur. Here. für. 1104. Ale. 358. Heracl. 408. 601.) 
und Jl/tjit/p xa) xöfr/ (Eur. .Ton. 1086. Harod. VIII , 65). 
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da er der Adoptivtochter weicheu musste, sich nur in 
verkappter Gestalt erhalten konnte , andererseits verlor 
sie, zwar nicht im Mythus, aber doch in dem Bewusst- 
sein ihrer Verehrer, die unterweltliche Seite ihres We- 
sens, die sie um so weniger behaupten konnte, da in 
dem Gedanken, dass die selbst in der Unterwelt hau- 
sende Göttin ihre in die Unterwelt entführte Tochter als 
verloren beklagen sollte, doch ein zu greller Widerspruch 
gelogen haben würde. Freilich wollte, was nun übrig 
geblieben war, sich weder im Mythus zu einer ohne An- 
stoss und Widerspruch verlaufenden Erzählung zusam- 
menschliessen (vgl. oben S. 300) noch in der religiösen 
Anschauung zu einem klaren Gedanken gestalten. Denn 
wenn man von jetzt an, wofern man überhaupt darüber 
nacbdachte, in Demeter nur die die Vegetation und na- 
mentlich das Gedeihen der Feldfrüchte fördernde Erd- 
mutter erblickte , konnte man in ihrer vermeintlichen 
Tochter nur die Vegetation selbst oder gar das im Herb- 
ste in die Erde gelegte und im Frühling emporkeimende 
Samenkorn >) erkennen. So aber das Product der Thä- 
tigkeit einer Gottheit als ein gleichartiges und gleichbe- 
rechtigtes göttliches Wesen neben jene zu stellen, wider- 
spricht nicht nur dem ganzen Geiste der Griechischen 
Religion, die nirgend der blossen Erscheinung wahrhaft 
göttlichen Cbaracter zuerkannt hat, sondern ist auch, 
an und für sich betrachtet, geradezu sinnlos. 

Alles dies hinderte freilich nicht, dass man zunächst 
in Eleusis selbst, dann in immer weitem Kreisen die so 
entstandene neue Religion der „beiden Göttinnen“ in 
hohen Ehren hielt; ja man möchte fast meinen, dass 
gerade die Unfassbarkeit und Unklarheit des religiösen 
Dogmas dem steigenden Ansehen der Eleusinischen Wei- 


•) Qo. N. D. II, 26. 
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hen, d» alle Mysterien iu einer gewissen Verschwommen- 
heit des Gefühls und der Phantasie ihr wahres Lebens- 
element linden , nui' förderlich gewesen sei. Wenigstens 
ist soviel gewis, dass man fast überall, wo Demeterdienst 
aus älterer Zeit und ältei'en Characters sich erhalten 
liatte , entweder die Gebräuche und Sagen der Attischen 
Eleusiuieu auf denselben übertrug ') , oder doch iu der 
gemeinen Vorstellung die Zusammengehörigkeit der bei- 
den Göttinnen anerkannte Doch gilt dies erst von 
der uachhomeiischen Zeit ; denn Homer kennt die Per- 
sephone noch nicht als Tochter der Demeter 3) , was 
auch leicht begreiflich ist , da sich nicht verkennen lässt, 
dass erst mit der wachsenden Macht Athens der Eleusi- 
nische Cult sich über die engen Schranken eines Local- 
dienstes erhoben hat. 

Wenden wir uns nun zu der weitem Frage, was 
Demeter sonst von ihrem frühem Wesen eingebüsst hat, 
so haben wnr schon früher (S. 352 f.) hervorgehoben, dass 
die Göttin die Beziehung auf den Mond gänzlich aufge- 
geben hat. Freilich war diese auch stets nur ein unter- 
geordnetes Moment bei ihr gewesen und hatte haupt- 
sächlich nur dem Zwecke gedient, sie zu dem zeugenden 
Sonnengott, ihrem Gemahl, in das richtige Verhältnis 
zu setzen. Dieser ihr ehemaliger Zusammenhang mit 
dem Gotte Hermes ist aber sowohl aus dem Culte als 
aus dem gemeinen Bewusstsein der historischen Zeit 


') Vgl. Preller Dem. u. Pem. S. 147 ff. Preller hat, ob- 
wohl über den Ursprung des Demeterdienstes völlig im Unklaren, 
doch diesen Punct so richtig erkannt und im Einzelnen naebge- 
sen , dass wir mit der Verweisung auf ihn uns begnügen können. 

■1) Schol. Eur. Phoen. 687: tfivlfei'aavTO 
oixtiv, f( nrnyxijs dl *«l avrijf ^oj-or/po. 

3) Preller Dem. u. Pers. S. 6. 
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gänzlich verechwundeu •). Selbst in Hennione, wo wir 
doch einen unzweifelhaft alterthümlichen Demetercult 
und in dem Namen der Stadt eine deutüche Spur ehe- 
maliger Hermesverelirung gefunden haben, ist er völlig 
unbekannt, wenn man nicht etwa liinter Klymenos, den 
Pausanias für den Herrscher der Untenvelt erklärt, den 
chthonischen Hermes suchen mll. 

Ueberhaupt steht Demeter fast völlig isolirt, da sie 
der olympischen Uötterfamilie durch ihre angebliche Ab- 
stammung von Kronos nui- lose und äussorlich angereiht 
ist und , wenigstens bei Homer , niemals auf dem Olymp 
erscheint. Nur als Geliebte des Zeus ist sie dem Homer 
bekannt 2). Sie steht also in demselben Verhältnisse zu 
ihm , wie ihre heroischen Metamorphosen Io und Europa. 
Da nun aber bei diesen die bezüghchen Mythen deutliph 
ergeben haben, dass in Folge des siegreichen Voi-drin- 
gens des Achäischen Stammes der Gott Zeus hier sich 
eingedrängt und den rechtmässigen Gemahl (Argos, Kad- 
mos) bei Seite geschoben hat, so wird in denselben hi- 
storischen Verhältnissen der erste Grund zu suchen sein 
für die Verdrängung des Hermes von der Seite der De- 
meter, was auch direct bestätigt wird durch den Mythus, 
dass der mit Demeter veiiTi iv T^i7t6k<ft buhlende Jasion 
von Zeus (aus Eifersucht) erschlagen worden sei 3). Nur 
in Eleusis behauptete Hermes seine Stellung neben De- 
meter über die Zeit der Achäischen Wanderung hinaus 
und wurde erst durch die Zuwanderung der durch die 


I) Hier und da. namentlicli in Arkadinn, findet man aller- 
dings Hermes als Tempelgenossen der Demeter , aber ohne dass 
ein näherer Zusammenhang zwischen beiden sich bemerkbar 
macht, 

*) 11. XIV, 325. 

3) Hom. Od. V, 125 ff. Hes. Th. 9ti9 ff. Apoll. III, 12 , 1. 
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Dorier aus ihrer Heimat vertriebenen Kaukonen besei- 
tigt >). 

Jener isolirten und untergeordneten Stellung der 
Demeter im polytheistischen System ist es auch wohl 
zuzuschreiben, wenn eine spätere Zeit mitimter sich er- 
laubt hat, die Göttin in freierer Weise mit hemden 
Gottheiten zu comhiniren und ihr Dinge zuzuschreiben, 
welche zu ihrem Wesen in keiner Weise passen wollen. 
Darin hat sich besonders Arkadien ausgezeichnet. Hier 
gab man die Despoina , eine hochgefeierte Arkadische 
Localgöttin , fiir eine Tochter der Demeter aus 2) ; De- 
meter sollte sie mit Poseidon erzeugt haben. Man mochte 
dabei an die Eleusinische Demetertochter denken, wenn 
man sie auch nicht ausdrückhch mit dieser identificirte. 
Die Verbindung mit Poseidon , sonst nirgend bekannt 
und weder historisch noch symbolisch verständlich, also 
nur durch locale Einflüsse erklärbar, wurde aber ausser- 
dem noch für ein höchst absurdes und widerwärtiges 
Mythologem ausgebeutet, ln Thelpusa nämlich verehrte 
man die Demeter unter dem Beinamen Erinys und be- 
gründete diesen, den man auf ein sonst nicht nachweis- 
bares Verbum idirvuv, zürnen, zurückführte, durch 
folgendes Mährchen. Poseidon verfolgte, von Liebesglut 
ergriffen, die Demeter zu der Zeit, als sie ihre Tochter 
suchte. Um sich ihm zu entziehen, verwandelte sich 
die Göttin in eine Stute und mischte sich unter die Stu- 
ten des Onkos. Da nahm auch Poseidon Rossesgestalt 
an und begattete sich so mit ihr. In Folge davon gebar 
Demeter eine Tochter, deren Namen man nicht nennen 
durfte , und das sagenberühmte Ross Areion ^]. Aehnli- 


•) Vgl. oben S. 387 u. S. 410. 
») Pan*. Vm, 37, 9. 43, 1. 

») Pan», vm , 26 , 6-7. 
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ches erzählte man zu Phigalia, wo man ehedem auch 
ein Bild der Göttin besessen haben wollte , das eine 
sitzende weibliche Figur mit dem Haupte und dem Haare 
eines Pferdes darstellte >). Die Ungereimtheit des Mähr- 
chens liegt auf der Hand , der jüngere Ursprung verräth 
sich durch die Beziehung auf den Raub der Persephone 
und das Ross Areion, ein Product der epischen Poesie, 
und der Zusatz , dass um deswillen zuerst von allen 
Arkadiem in Thelpusa Poseidon als Hippios benannt sei, 
setzt die Haupttendenz der Erzählung , die Existenz 
dieses Cnltes zu motiviren , für jeden Unbefangenen 
ausser Zweifel. 

Was nun endlich die landschaftliche Verbreitung 
des Demetercultes betrifft , so bedarf es nur eines Rück- 
blicks auf das , was wir an verschiedenen Stellen unserer 
Untersuchungen darüber angeführt haben, um zu erken- 
nen, dass überall, wo sich alter Hermesdienst nachwei- 
sen lässt , oder aus andern Gründen die ehemalige Sess- 
haftigkeit altargivischer Volkselemente angenommen wer- 
den muss , auch Demeter von Alters her verehrt worden 
ist. Es finden also auch von dieser Seite her die histo- 
rischen Gesichtspuncte , welche uns bei unsem Forschun- 
gen geleitet haben, ausreichende Bestätigung. 

§. 15 . 

S c k I ■ s t. 

Ueberblicken wir zum Schlüsse noch einmal kurz 
die Ergebnisse unserer Untersuchungen sowohl für die 
Geschichte als für die Religionsgeschichte. In einer Zeit, 
welche etwa ein Jahrhundert vor dem ersten Auftreten 
des Achäischen Stammes liegt, liess sich der altargivi- 

*) Paus. VIII, 42. 
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sehe Stamm — einer der vordersten unter den einge- 
wanderten Hellenischen Stämme — in Thessalien nie<ler, 
dem von ihm in Besitz genommenen Theile dieser Land- 
schaft den Namen Argos beilegend. Von dem nachrü- 
ckenden Stamme der Aeoler bedrängt, wanderte er nach 
dem Süden und gew’ann neue Sitze theils in Böotien, 
wo er unter dem Namen Kadfuiot erscheint, theils in 
Eleusis und in der Peloponnesischen Landschaft Argolis, 
die ihren Namen von ihm empfing. Bis zu der Zeit, 
wo die grosse Bewegung begann , welche durch die Ein- 
wanderung der Thessaler ihren ersten Anstoss erhielt, 
sass er in diesen Sitzen ungestört und in solchem An- 
sehen , dass Mittelgriechenland und Peloponnes nach 
seinen Gottheiten benannt wurden {Evqwrtrj und 
Als aber der Achäisch-Aeolische Stamm und nach die- 
sem die Böoter aus Thessalien hervorbrachen, da ging 
zunächst der Kadmeische Stammeszweig in Trümmer ; 
durch die Dorische Wanderung verloren dann auch die 
llqytloi .von Argolis ihre politische Existenz. Etwas 
länger liehauptete der in Eleusis angesiedelte Stammes- 
zweig seine Unabhängigkeit, verlor sie jedoch auch bald 
durch Zuwanderung der durch die Dorier aus dem Pelo- 
ponnes vertriebenen Kaukonen , und als diese , um dem 
Vordringen der Böoter Halt zu gebieten, von den Athe- 
nern zu Hülfe gerufen wurden , trat Eleusis in eine 
dauernde Staatsgemeinschaft mit Attika, die freilich dem 
alten Gülte der Eleusinier nicht nur eine gewisse Sonder- 
existenz beliess, sondern auch allmählich über die Gren- 
zen eines Localcultes hinaus Anerkennung verschallte. 

Was nun die Religion anbetrifit, so hatte der alt- 
argivische Stamm aus dem Gemeiugute des Hellenischen 
Urvolks die Vorstellung von einem in den Himmelser- 
scheinungen und namentlich in den Veränderungen der 
Jahrszeiten wirksamen männlichen Gotte , dem walir- 
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scheinlich eine weibliche Gottheit als Vertreterin der 
weiblichen Interessen zur Seite stand, als Erbtheil mit- 
genommen. Da er indessen schon früh dem Ackerbau 
mit Vorliebe sich zugewandt hatte und in Griechenland, 
so lange seine Kraft nicht gebrochen war, überall wie- 
der einen für diese Beschäftigung geeigneten Boden zu 
finden verstand, so mussten die ererbten rehgiösen Vor- 
stellungen sich dem entsprechend modificiren. Der Gott 
gewann je mehr und mehr eine Beziehung aiif die durch 
ihre Wanderungen am Himmelsgewölbe den Jahi'eslauf 
regelnde und durch ihre belebenden Strahlen die Vege- 
tation weckende Sonne und wurde mit entsprechenden 
Namen und Symbolen ausgestattet. Die Göttin gab ihre 
physische Farblosigkeit auf und trat als Mond- und 
Erdgöttin dem Gemahl in ebenbürtiger Stellung zur 
Seite. In der Verbindung beider zu einer fruchtbaren 
Ehe und in der Trennung dieser Ehe sah man jetzt den 
Grund des alljährlich sich uviederholenden Wechsels der 
fruchtbaren und unfruchtbaren Jahrszeit und erhob diese 
beiden Acte zu Angelpuncten des Mythus und Cultus. 

Als jedoch die politische und sociale Existenz der 
Altargiver durch nachrückende Stämme arg erschüttert 
und schliesslich ganz vernichtet wurde, da verfiel auch 
ihre Rehgion der Degeneration. Beide Gottheiten wur- 
den aus einander gerissen , der Gott musste sich in eine 
untergeordnete und verkümmerte Stellung herabdrücken 
lassen, und auch die Göttin konnte nur unter mannig- 
faltiger Modification ihres Wesens und im Anschluss an 
eine fremde Göttin sich behaupten und erst allmählich 
unter dem Einflüsse anderer politischen Verhältnisse wie- 
der eine gehobenere Stellung gewinnen. 
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